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  Über dieses Buch:


  Was schenkt man einer Frau, die schon alles hat? Cordula und Katrin überraschen ihre reiche Freundin Linda zum 40. Geburtstag mit einem Stripper. Berauscht von der aufgeheizten Stimmung, beginnen die Freundinnen, sich gegenseitig von ihren geheimsten sexuellen Sehnsüchten zu erzählen. Schließlich fassen sie den Entschluss, dass fortan jeden Monat eine von ihnen mit einem jungen Liebhaber beglückt werden solle. Was als harmlose Spielerei beginnt, entwickelt bald eine Eigendynamik, die keine der Frauen mehr kontrollieren kann. Bis schließlich anonyme Drohbriefe auftauchen und Linda plötzlich wie vom Erdboden verschluckt ist.
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  Prolog


  Es ist ein Spiel, hoffte Linda, da haben sich die zwei wieder etwas Besonderes ausgedacht. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Wahrscheinlichkeit dieser selbst beruhigenden Vermutung gegen Null tendierte. Der Knebel ließ sie würgen, und die Lederfesseln schnitten schmerzhaft in ihre Handgelenke. Hinter der Augenbinde war es dunkel. Seit gefühlten Stunden drängte ihre übervolle Blase, doch Linda ahnte, dass dies jetzt ihr geringstes Problem war.


  Sie fror. Die Luft roch muffig. Wie in einem Kellerverlies ohne Fenster. Unter ihren nackten Fußsohlen spürte sie grob behauene Steine. Die Kälte kroch an ihren Beinen hoch auf das Herz zu. Was war geschehen? Wer hatte sie hier auf diesem Holzstuhl, dessen splitternder Sitz sich schmerzhaft durch ihr Seidenhöschen drückte, festgebunden?


  Die Tür knarrte. Lindas Atemnot wurde schlimmer, und sie fürchtete, zu ersticken. Würde sie jetzt erlöst? Käme jetzt ihr Gebieter, der ihre wunden Handgelenke zärtlich massieren, ihre kalten Füße zwischen seinen Schenkeln wärmen würde? Der ihr Blut wieder zum Fließen brächte?


  Er stand direkt vor ihr. Sie konnte ihn atmen hören. Schwer und erregt. Was würde geschehen? Seine Hand ließ ihren Kopf zur Seite fliegen. Beim zweiten Schlag schien in ihrem Ohr etwas gerissen zu sein. Schmerzwellen durchfluteten sie. Aufhören, dachte sie. Dann nichts mehr.


  Geburtstag


  Sie hatten sich etwas Besonderes ausgedacht. Was schenkt man einer Frau, die alles hat? Linda wurde vierzig. Und sie war reich. Reich und gelangweilt. Reich und unzufrieden. Ein bisschen Pep konnte nicht schaden, hatte Katrin gedacht. Cordula war derselben Meinung gewesen, und sie hatten einen Stripper gebucht. Dieser war gerade dabei, seine Hüften lasziv zu den Klängen von Joe Cockers You Can Leave Your Hat on kreisen zu lassen. Seine Figur war fitnessstudiogestählt, das Sixpack zeichnete sich deutlich ab. Nachdem er sich seiner Klamotten bis auf den Slip entledigt hatte, begannen sie, ihn anzufeuern. Cordula pfiff sogar auf ihren Fingern, was Katrin erstaunte.


  »Weiter!«, rief sie und nuckelte wie immer, wenn sie aufgeregt war, an einer Haarsträhne. Die Wangen der anderen beiden waren auffällig gerötet. Dies lag, wie Katrin vermutete, nicht nur am Champagner, von dem sie bereits die zweite Flasche leerten. Der Stripper, der sich als Jean vorgestellt hatte, drehte ihnen nun seinen Rücken zu und wackelte mit dem knackigen Hintern. Während er die Hüften seitwärts bewegte, schob er sich mit einer Hand den schwarzen Retroslip Stück für Stück nach unten. Als der blanke Po zu sehen war, ließ er den Slip an seinen Beinen herunterrutschen und stieg schließlich heraus.


  »Umdrehen!«, skandierten sie mit energischen Stimmen, und der Stripper folgte ihrer Aufforderung. Allerdings hielt er, schelmisch und gleichzeitig herausfordernd lächelnd, beide Hände vor sein Geschlecht.


  »Zeigen!«, riefen sie nun wie aus einem Mund, und der Adonis nahm die Hände weg. Zum Vorschein kam ein glatt rasierter Schambereich, in dessen Mitte ein halb erigierter stolzer Penis zu sehen war. Die Eichel glänzte im schwachen Licht der angezündeten Kerzen.


  Noch ein paar Hüftschwünge und der Stripper verbeugte sich. Katrin klatschte ebenso begeistert wie ihre beiden Freundinnen. Der Mann sammelte seine Sachen auf und verschwand mit ihnen unterm Arm im Nebenraum.


  »Danke, ihr Lieben, das war wirklich mal eine tolle Idee!« Linda stand auf und umarmte Cordula und Katrin.


  »Sollen wir ihn fragen, ob er noch mit uns essen will?« Katrin schaute die beiden Freundinnen abwartend an.


  »Warum nicht?« Linda ging hinaus, um den Stripper zu fragen. »Haben Sie Lust, noch mit uns zusammen etwas zu essen?«


  Die Tür zum Flur stand offen, und Katrin hörte, wie Jean antwortete: »Leider habe ich gleich meinen nächsten Termin.«


  »Schade.« Lindas Stimme klang enttäuscht.


  Der Stripper betrat hinter Linda das Wohnzimmer, wo er sich von ihnen mit Handschlag verabschiedete. »Hat mir Spaß gemacht, vor Ihnen zu strippen, Ladies.«


  »Uns hat es auch gefallen!« Katrin kicherte.


  Linda begleitete ihr Geburtstagsgeschenk bis zur Tür.


  Als Linda ins Wohnzimmer zurückkam, war Katrin mit Cordula schon mitten in der Auswertung.


  »Hm, was hättest du denn am liebsten mit ihm angestellt?«, wollte Cordula von Linda wissen.


  »Bevor wir ins Detail gehen, würde ich sagen, wir holen mal was zum Essen, oder wie seht ihr das?«


  »Ja, ich habe wirklich einen Riesenappetit bekommen«, meinte Katrin vieldeutig.


  Sie trugen die Platten mit den Köstlichkeiten, die Linda vom besten Caterer der Stadt besorgt hatte, ins Esszimmer und stellten sie auf dem großen Eichentisch ab. Linda hatte bereits mit gestärktem Leinen, Kerzen, feinem Porzellan und schwerem Silberbesteck eingedeckt. Blumen vervollständigten das farblich dezent aufeinander abgestimmte Arrangement. Wieder einmal musste Katrin neidvoll eingestehen, dass Linda nicht nur die Mittel, sondern auch das Geschick hatte, mit derlei Dingen Eindruck zu erwecken. Las sie etwa heimlich diese unsäglichen Zeitschriften? Living at Home, Schöner Wohnen, Zu Hause Wohnen oder wie sie alle hießen.


  Nachdem Linda noch das Baguette aus der Küche geholt hatte, setzten sie sich an den Tisch und langten kräftig zu. Dazu hatte Linda einen perfekt temperierten Chablis eingeschenkt. Die Wangen glühten. Während der nächsten Minuten waren nur die begeisterten Kommentare über den Geschmack der Leckereien zu hören. Trüffelpastete, Wild- und Edelfischterrine, Lachscarpaccio, italienisches Grillgemüse und französische Rillettes. Sogar Sushi hatte Linda aufgefahren. Es war wirklich für jeden Geschmack etwas dabei. Als zum guten Schluss noch eine Riesenschüssel braune und weiße Mousse au Chocolat serviert wurde, kam das Gespräch schnell wieder auf den Überraschungsgast.


  Katrin leckte genüsslich ihren Löffel ab und verdrehte die Augen. »Hm, damit würde ich gern seinen Body einstreichen und ihn hinterher ablecken«, tat sie kund.


  Cordula ging gleich darauf ein. »Und ich würde ihn vorher ans Bett fesseln, dass er sich nicht wehren kann.«


  Linda lächelte still in sich hinein. »Und was würdet ihr sonst noch mit ihm tun – außer Ablecken und Fesseln?«


  Katrin sah Cordula an, und nahm noch einen kräftigen Schluck aus ihrem Weinglas, bevor sie antwortete: »Ich würde mich dann auf sein Gesicht setzen. Mitten drauf auf seinen Mund. Und wehe, er könnte nicht gut lecken!«


  Cordula prustete los. »Ich ziehe einen Platz auf seinem Schniedel vor!«


  Linda beschwichtigte die Freundinnen, die laut kreischten. »Langsam, langsam, und was bleibt für mich übrig?«


  Eine Weile herrschte ratlose Stille.


  »Wir wechseln uns halt ab«, lenkte Katrin ein. »Hoffentlich hat er genug Stehvermögen für uns drei!«


  Linda lehnte sich zurück. »Sagt mal, was sind eigentlich so eure geheimsten Wünsche – mal abgesehen von der Schokoladensauerei?«


  Erstaunte Blicke. Meinte Linda das jetzt wirklich ernst? Sollten sie über das reden, was sich nur in ihren Köpfen abspielte? Wozu sollte das gut sein? Sie waren jetzt seit zehn Jahren befreundet, aber über derart Intimes hatten sie sich eigentlich noch nie ausgetauscht. Na ja, ab und zu, nach reichlich genossenem Alkohol, mal eine hingeworfene Bemerkung zur Unlust oder zum mangelnden Steh- oder Einfühlungsvermögen des Göttergatten oder des jeweiligen Liebhabers, aber vertieft wurden derartige Themen nicht.


  Linda unterbrach das Schweigen. »Okay, ich versteh ja, dass es euch schwerfällt, so einfach darüber zu reden. Aber mir kommt da gerade eine Idee, und vielleicht fällt es euch leichter, wenn ich sie euch erzählt habe.«


  Jetzt war Katrin ganz Ohr, und auch Cordula schien gespannt auf Lindas nächste Worte zu warten.


  »Schieß los, wir können’s kaum erwarten!« Katrin hatte die Haarsträhne aus dem Mund genommen und zwirbelte sie zwischen den Fingern. Cordula schob ihre Brille auf der Nase zurecht.


  Linda ließ sich nicht länger bitten. »Also, vermutlich gibt es Agenturen, bei denen man nicht nur leckere Geburtstagsüberraschungen bestellen kann, sondern auch Männer für spezielle Vorlieben und Wünsche. Und da ich euch gern habe und möchte, dass eure Wünsche, wenn möglich, auch in Erfüllung gehen, würde ich das nötige Geld in die Hand nehmen, um dazu beizutragen.«


  Katrin prustete los und verschluckte sich prompt an ihrem Wein. Als sie wieder zu Atem gekommen war, fragte sie mit tränenden Augen: »Du meinst, wir suchen uns einen Kerl aus dem Katalog aus und machen mit dem, wovon wir schon immer träumen?«


  Cordula schüttelte ungläubig den Kopf, schwieg aber.


  »Das wäre zu einfach, wo bliebe da der Spaß für die anderen beiden? Nein, ich habe mir etwas anderes überlegt.«


  Katrin und Cordula hingen an den Lippen der Freundin, die nun erst mal einen Schluck aus ihrem Weinglas nahm und die Pause genüsslich in die Länge zog. Endlich sprach sie weiter: »Wir treffen uns einmal im Monat, und immer ist eine andere von uns dran, ihren geheimen Wunsch zu erzählen. Dann suchen die anderen beiden einen geeigneten Kandidaten aus und bereiten ein Treffen vor. Diejenige, die dran ist, weiß aber nicht, wann und wo dieses Treffen stattfindet. Das heißt, irgendwann während des Monats wird ihr geheimer Wunsch erfüllt. Wenn wir das nächste Mal zusammenkommen, berichtet dann die Beschenkte ausführlich von ihrem Erlebnis. Damit die anderen auch was davon haben.«


  Jetzt kicherte Cordula ungeniert los. Der Gedanke schien ihr zu gefallen.


  Katrin wiegte unentschlossen den Kopf. »Und wenn mir der Typ nicht gefällt, den ihr für mich ausgesucht habt?«


  »Du musst ihn nicht nehmen. Wenn er dir nicht gefällt oder dir nicht danach ist, kannst du ihn wegschicken. Kein Problem. Niemand wird zu was gezwungen. Du hast dir nur eine Chance auf ein besonderes Erlebnis verscherzt.«


  Cordula bekam plötzlich ganz rote Wangen. »Ich finde die Idee klasse! Endlich mal etwas Pep in meinem langweiligen Leben!«


  Linda intervenierte. »Langweiliges Leben? Liebste Cordula, wenn du da nichts dagegen tust, wer dann? Du bist doch nicht gebunden und somit allein dafür verantwortlich, was du mit deinem Leben machst!«


  Cordula nahm die Brille ab und drückte mit Daumen und Zeigefinger gegen ihre Augenwinkel.


  »Na, ich glaube nicht, dass Bernd davon begeistert sein wird«, meldete sich Katrin zu Wort. Gleichzeitig dachte sie aber an die Lieblosigkeit, die schon seit Monaten in ihrer Ehe Einzug gehalten hatte. Sie sahen sich kaum noch an, geschlafen hatten sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr miteinander. Selbst Schuld, wenn ich mir meine Selbstbestätigung woanders hole!


  »Du wirst ihm doch nicht etwa was davon erzählen wollen, oder?« Cordula schaute sie zweifelnd an.


  »Mädels, jetzt denkt einfach mal in Ruhe darüber nach. Wir treffen uns in drei Wochen, da ist der Achtundzwanzigste, und beschließen, wie es weitergeht. Ob wir es machen wollen oder nicht. Ist das okay für euch?«


  Katrin


  Wie sie ins Bett gekommen war, wusste sie nicht. Sie musste wohl ziemlich viel gebechert haben an Lindas Geburtstag. Ihre Träume in der Nacht waren sehr erotisch gewesen. Daran hatte sicher Lindas ausgefallener Vorschlag seinen Anteil gehabt. Bernd war darin jedenfalls nicht vorgekommen. Zum Glück konnte sie am nächsten Tag, einem Sonntag, ausschlafen. Ausnahmsweise hielt sich sogar ihr Sohn Patrick zurück und weckte sie nicht mit den hämmernden Rhythmen und enervierenden Schreien seiner Lieblingsmetalband.


  Katrin schenkte sich noch eine große Tasse von dem schwarzen Gebräu ein, das in der Glaskanne, die wohl schon seit Stunden auf der Heizplatte stand, eingekocht war. Bernd war sicher noch beim Joggen. Wo der immer die Energie hernahm, fragte sich Katrin in letzter Zeit oft. Schließlich war er auch nicht mehr der Jüngste mit seinen bald fünfzig Jahren. Oder wollte er irgendwem mit seinen neuerdings exzessiv betriebenen Sportarten etwas beweisen? Hatte er vielleicht sogar eine heimliche Geliebte, für die er sich in Form bringen musste? Katrin war erstaunt, wie wenig dieser plötzlich aufkommende Gedanke in ihr auslöste. Lag das am gestrigen alkoholschwangeren Abend oder doch eher daran, dass ihre Ehe längst nur noch auf dem Papier bestand? Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Wäre besser, er würde seine Energie in unser Liebesleben investieren!


  Die Tür zur Küche öffnete sich und eine verstrubbelte Doro schlich herein. Katrin musste innerlich lächeln, als sie den rosa Schlafanzug mit dem Aufdruck von Prinzessin Lillifee sah. Ihre Tochter war eben manchmal doch noch ein richtiges Kind; die Pubertät klopfte nur ab und zu in Form von Verweigerungshaltung an die Tür. Sie wünschte sich für ihre Kleine, dass sie sich Zeit ließe mit dem Erwachsenwerden. Die Schmerzen kommen noch früh genug!


  »Morgen, Mam«, nuschelte Doro und setzte sich an den Esstisch.


  Aha, jetzt soll ich wohl springen und der Dame auftischen! Manchmal hatte Katrin diese Bedienmentalität so satt. »Hast du mein schwarzes T-Shirt mittlerweile gewaschen?« Doro sah sie fragend an.


  Na prima, da weiß ich ja wieder, welcher Platz mir hier zugewiesen ist. Wieder einmal kam sie sich vor wie eine Dienstmagd. Alle erwarteten von ihr, dass die Wäsche stets frisch gebügelt an ihrem Ort lag, das Essen pünktlich und lecker auf den Tisch kam, die Wohnung blitzte, und sie darüber hinaus auch noch bester Laune war und stets ein offenes Ohr für die kleinen und großen Nöte ihrer Lieben hatte. Es ist ein Klischee! Die frustrierte und nicht genügend gewürdigte Mutter und Ehefrau. Wie viele Filme hatte sie darüber schon gesehen!


  Erstaunt sah Doro sie an. Fragte sie sich bereits, was mit ihr los war? Warum sie nicht, wie sonst, sofort aufsprang, um dem Töchterchen ihre Müslizutaten herbeizuholen, einen Apfel oder eine Orange zu schälen und ihr einen Kakao zu kochen? Katrin sah ihre Tochter ebenfalls an. Forschend, als könnte sie in dem Kindergesicht, das nur allzu gern aussehen wollte wie die der Mädels aus Germanys next Topmodel, Antworten auf Fragen finden, die sie sich bisher noch nie gestellt hatte. Für die es aber allmählich wirklich Zeit wurde. Sie hatte nämlich ganz deutlich das Gefühl, dass sie sich selbst mit der Zeit abhanden gekommen war.


  »Was ist los mit dir, Mama?« Doro schien zu fühlen, dass etwas anders war als sonst.


  »Nichts, was soll sein? Ist halt wieder sehr feuchtfröhlich gewesen bei Linda gestern.«


  »Ach, Linda, was findest du nur an der?« Schmollend sah Doro ihre Mutter an.


  Linda ist die einzige, die ich kenne, die nichts von mir will. Keinen Anspruch auf mich erhebt. Das wollte sie sagen, doch ihre Tochter würde sie nicht verstehen.


  »Was ist jetzt mit meinem T-Shirt? Ich will es heute unbedingt anziehen!«


  Katrin schwankte zwischen einer Entschuldigung und einer Zurechtweisung. Bevor sie sich entschieden hatte, hörte sie, wie die Haustür klappte. Das war sicher Bernd. Wieder einer, der etwas wollen würde. Sie hatte es so satt!


  Er steckte seinen verschwitzten Kopf zur Küchentür herein. »Hallo, ihr beiden, ich spring nur schnell unter die Dusche, dann leiste ich euch beim Frühstücken Gesellschaft.« Weg war er.


  Katrin war unfähig, sich zu erheben. Sie sollte vielleicht neuen Kaffee machen, Eier kochen, Wurst und Käse aus dem Kühlschrank nehmen. Ihre Beine waren bleischwer. Hatte sie wirklich so viel getrunken am vergangenen Abend. Brütete sie etwa eine Erkältung aus? »Nimm’s mir nicht übel, aber ich lege mich noch mal hin. Du kannst ja deinem Pa beim Frühstück Gesellschaft leisten.« Sie erhob sich und schlich wie eine alte Frau hinaus.


  Cordula


  Wieder ein Sonntag! Warum gab es nur so viele Sonntage? Ob sie einen kurzen Besuch in der Kanzlei einlegen sollte? Da ließen sich doch bestimmt noch ein paar Akten aufstöbern, die sie noch nicht bearbeitet hatte. Zum Beispiel den neuen Scheidungsfall, Schneider gegen Schneider. Sie sollte noch einmal die Vermögensaufstellung überprüfen, da waren ihr doch schon beim ersten Überfliegen Unstimmigkeiten aufgefallen.


  Bei dem Wetter konnte sie ja in ganz München keinen Platz finden, an dem sie nicht von glücklichen Paaren oder Familien mit Kind, Kegel und Hund heimgesucht wurde. Im Englischen Garten würden sie ihre Decken ausbreiten und an der Isar oder im Hirschgarten ihre Grills anwerfen. Die Luft würde erfüllt sein vom Rufen und Lachen Ball und Frisbee spielender Kinder, von den Düften der Kebabs und Koftas vom Grill. Auch die Biergärten waren am Sonntag den Familien vorbehalten. Mutti freute sich darüber, einmal nicht kochen zu müssen, Vati zischte ein kühles Blondes nach dem anderen und schaute den vollbusigen Kellnerinnen in den Ausschnitt. Cordula schüttelte sich. Nur die Aussicht darauf, dass sich eine Hälfte von manchem der heute glücklichen Paare irgendwann ihr gegenüber am Schreibtisch einfinden würde, vermochte ihre Stimmung ein wenig aufzulockern. Cordula, du bist ein missgünstiges, von Neid zerfressenes Weibsstück!


  Nur gut, dass es da noch Linda gab, Linda, die genug Geld hatte, sich ihr Singleleben angenehm zu gestalten, und die sowohl ihr als auch Katrin mit ihrem Langweiler ab und zu durch ihre verrückten Ideen und Aktionen eine Ahnung davon verschaffte, wie schön das Leben doch sein konnte. Auch ohne Mann! Oder doch wenigstens ohne die Verwicklungen, die normalerweise zusammen mit einem Mann in den Alltag eindrangen. Cordula hatte gewiss nichts gegen eine heiße Affäre, davon gab es in den letzten Jahren mehr als genug. Was sie jedoch ganz sicher nicht wollte, waren die Probleme, die in der Regel dann begannen, wenn der Endorphinschub der ersten Monate langsam abebbte. Nein, in ihr Leben und in ihre Wohnung ließ sie keinen Kerl mehr dauerhaft. Das brachte nur Probleme, gegen die der kurzzeitige Austausch von Körperflüssigkeiten absolut überbewertet war.


  Doch so sehr Cordula auch an diesem Morgen die sattsam bekannten Argumente vor sich herbetete, so wenig schenkte sie sich selbst Glauben. Ja, ja, dir geht es wie dem Fuchs mit den Trauben in der bekannten Fabel. Wenn es dir so gut geht in deiner selbst gewählten Einsamkeit, wieso erträgst du es dann so schwer, andere glückliche Paare zu sehen? Da hatte ihre innere, und wieder mal viel zu kritische Stimme recht. Lediglich hinter ihrem Schreibtisch, wenn sie der davor sitzenden schluchzenden Frau ein Tuch aus ihrer Box reichen konnte, fühlte sie sich wohl. Hatte das Gefühl, das richtige Lebenskonzept gewählt zu haben. Gewählt? Lüg dir doch nicht in die Tasche! Der Not gehorchend, sonst nichts!


  Wie sollte sie über die neueste Idee Lindas denken? Ihre heimlichsten sexuellen Fantasien offenlegen? Okay, damit hatte sie vor ihren Freundinnen kein Problem, auch wenn dieses Thema nicht gerade oft tangiert wurde. Aber dann zulassen, dass die beiden jemanden aussuchten, der ihr diese Fantasien erfüllen sollte, wollte sie das wirklich? Und anschließend auch davon erzählen, wie es war? Cordula war unschlüssig. Sie war es gewohnt, ihr ganzes Leben, egal ob beruflich oder privat, strukturiert und planmäßig anzugehen. Vielleicht ist gerade das dein Fehler! Versuch doch mal etwas ganz anderes, vielleicht ist es genau das, was du brauchst!


  Aber was wäre denn überhaupt ihr geheimster sexueller Wunsch? Wovon träumte sie, ohne an die Erfüllung des Traumes zu glauben? Cordula machte es sich mit einer Tasse Ingwertee auf ihrer Couch bequem. Wenn sie ihre Ex-Männer vor ihrem geistigen Auge Revue passieren ließ, stellte sie fest, dass deren Repertoire doch ziemlich beschränkt gewesen war. Und im Prinzip hatte sie schon Lust, mal etwas Neues auszuprobieren. Zum Beispiel würde sie gern einmal Sex an öffentlichen Orten haben. Die Furcht vor Entdeckung würde sicherlich einen starken Kick verschaffen. Könnte sie überhaupt mit einem vollkommen Fremden vögeln? Cordula beschloss, es darauf ankommen zu lassen. Vielleicht würde ihr vorausschaubares, durchorganisiertes Leben endlich einmal um eine Nuance reicher werden.


  Linda


  Als die beiden Freundinnen Lindas Wohnung verlassen hatten, ließ sie alles stehen und liegen und legte sich sofort ins Bett. Sie hatte eindeutig zu viel getrunken. So ein Schmarrn! Wie war sie nur auf solch eine verrückte Idee gekommen! Katrin und Cordula mussten sie doch für völlig durchgedreht halten! Sex auf Bestellung. Und total unvorbereitet. Man stelle sich vor, Katrin kommt mit den Anzügen von Bernd auf dem Arm aus der Reinigung, da taucht Mister Ich-werd-dich-gleich-beglücken auf und verführt sie auf dem Rücksitz ihres Corsas. Linda kicherte. O Frau, du bist unverbesserlich! Oder Cordula kommt gerade, mit der Robe und Aktenbergen kämpfend, aus dem Gerichtsgebäude und Mister Ich-werd-dir-gleich-deine-geheimsten-Wünsche-erfüllen rempelt sie an und verschwindet mit ihr ins nächste Hotel. Wie war sie bloß auf diese Schnapsidee gekommen! Linda setzte in Gedanken auf ihre morgige To-do-Liste »die Mädels anrufen und zurückrudern!«


  Doch irgendwie machten sich ihre Gedanken selbstständig und lockten und provozierten. Was sind denn deine geheimsten Wünsche? Wolltest du nicht immer schon mal etwas Kontrolle abgeben, dich so richtig dominieren lassen? Träumst du nicht ständig von dem starken besitzergreifenden Mann? Von einem Mann, der das genaue Gegenteil von dem ist, was Lutz gewesen war?


  Linda spürte, wie sie zwischen den Beinen feucht wurde. Wie von selbst fanden ihre Finger die Stelle, die nach ihrer Berührung schrie. Innerhalb weniger Minuten bäumte sich ihr Körper auf. Schwer atmend starrte sie in die Dunkelheit ihres Zimmers.


  Wann hatte sie das letzte Mal einen Mann aus Fleisch und Blut im Bett gehabt? Linda konnte es nicht sagen. Sie war vierzig geworden, ein wichtiger Abschnitt ihres Lebens war zu Ende gegangen. Was erwartete sie von den restlichen Jahren? Bei ihrem Mann hatte sie gesehen, wie schnell es gehen konnte. Schmerzen in der Brust, deren Ursache kein Arzt gefunden hatte, und plötzlich hatte er leblos im Bett gelegen. Neben ihr. Er war gerade einmal fünfzig geworden. Die Blumensträuße der Gratulanten waren noch nicht verwelkt gewesen. Und von einem auf den anderen Tag hatte sie ohne jegliche Vorwarnung allein dagestanden. Fünfunddreißig und Witwe. Vermögende Witwe, das schon, aber das Geld war auch die Krux gewesen. Immer hatten sie da bei neuen Männerbekanntschaften im Hintergrund Zweifel geplagt: Liebt mich dieser Mann wirklich oder ist er nur auf mein Geld scharf? Sie schaffte es einfach nicht, zu vertrauen. Dafür hatte sie auch nicht genügend Selbstwertgefühl. Weder mochte sie ihren etwas zu fülligen Körper, noch ihre etwas zu dünnen Haare. Dass sie schon seit einiger Zeit grau wurden, und sie den Ansatz nachfärben lassen musste, mochte sie noch weniger. Wie also sollte sie an Sex kommen? Sollte sie einen Callboy anrufen? Orgasmus auf Bestellung? Nein, das kam für sie nicht infrage. Sie würde sich vorkommen wie eine bedürftige Frau, die auf andere Art keinen Mann mehr findet. Ja und, genau das bist du doch!


  Linda drehte sich auf die Seite. Auf dem Nachttisch stand noch immer das Foto ihres Mannes, aufgenommen wenige Tage vor seinem Tod. Sie konnte im schwachen Licht der Außenbeleuchtung nur den Umriss seines Gesichtes erkennen, doch sie kannte seine Züge auswendig. Warum hast du mich so früh verlassen? Warum wolltest du keine Kinder mit mir? Jetzt bin ich ganz allein. Das war das Einzige, was sie ihm vorwerfen konnte. Dass er ihren Kinderwunsch nicht erfüllt hatte. Warum, verstand sie bis heute nicht.


  Linda drückte ein paar Tränen zwischen ihren geschlossenen Lidern hervor. Soll das wirklich schon alles gewesen sein? Würde sie nie mehr in ihrem Leben dieses berauschende Gefühl haben: Dieser Eine, auf den hab ich gewartet, dieser Eine ist die Ergänzung zu meinem unvollkommenen Ich? Und, meinst du jetzt etwa, bei dieser verrückten Aktion läuft dir dieser Eine über den Weg? Sicher nicht, aber ein wenig Pep kann auch in meinem Leben nicht schaden.


  Sie beschloss, abzuwarten, was Katrin und Cordula beim nächsten Treffen zu ihrem Vorschlag sagen würden. Vielleicht hatte sich die Sache dann ohnehin erledigt. Mit warmen Gefühlen dachte sie an ihre beiden Freundinnen, denen es so ungleich schlechter ging als ihr. Katrin mit ihrem lieblosen Ehemann und den nervenden Kids, Cordula mit ihren ewigen Diäten, die doch nichts brachten, so wenig wie ihre exzessiven Fitnessstudiobesuche. Während sich Linda mit ihrer Figur angefreundet hatte, betrachtete Cordula ihren Körper immer noch als ihren Feind, den sie bei jeder Gelegenheit kasteite.


  Vielleicht sollte ich uns dreien mal wieder ein paar Tage in einer Wellnessoase spendieren! Mit diesem Gedanken senkte sich endlich der Schlaf über Linda.

  



  Beratung


  »Also, ihr wollt es wirklich?« Linda sah ihre Freundinnen forschend an.


  Katrin hatte rote Flecken im Gesicht, Cordula konnte ihre Erregung nur schwer verbergen und nestelte an ihrer Brille. »Ja!«, riefen sie gleichzeitig aus.


  »Na, gut, dann schlage ich vor, wir losen, um die Erste zu bestimmen.« Sie ging nach nebenan in ihr Arbeitszimmer und riss drei Zettel von ihrem Notizblock ab. Auf jeden Zettel schrieb sie einen Namen und faltete ihn mehrmals zusammen. Dann warf sie sie in eine Schale und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Katrin und Cordula aufgeregt auf der Couch herumrutschten. Linda hielt die Schale Cordula hin, die nach langem Zögern eines der Papierfitzelchen herausnahm. Gespannt warteten sie, bis Cordula das Papier entfaltet hatte. Die verkniff sich ein Lachen, als sie sah, was für ein Name darauf stand.


  »Na sag schon, mach’s nicht so spannend!«, drängte Katrin.


  »And the winner is«, Cordula machte eine bedeutungsschwere Pause, während der sie sich an den gespannten Gesichtern der Freundinnen weidete, »the winner is Katrin!«


  Katrin schlug die Hände vors Gesicht. In Cordulas Zügen meinte Linda, so etwas wie Erleichterung zu sehen. War sie genauso froh, wie sie selbst, dass sie nicht den Anfang machen musste?


  »Wie soll es jetzt weitergehen?« Katrins Stimme klang verzagt und ängstlich.


  »Ganz einfach«, antwortete Linda. »Du erzählst uns jetzt, welchen geheimen Wunsch wir dir erfüllen können. Dann gehst du nach Hause, und wir suchen jemanden für dich aus.«


  Katrin griff nach ihrem Weinglas. Ihr Gesicht überzog sich mit einer leichten Röte.


  »Na sag schon, da muss es doch irgendwas geben, was du gern mal ausprobieren würdest!«, versuchte Cordula, sie zum Reden zu animieren.


  »Hm, na ja, ich würde gern mal mit zwei Männern gleichzeitig …«


  Linda sah, wie Cordula ihre Augen aufriss und sie erstaunt anstarrte.


  »Mein lieber Schwan, nicht schlecht!« Cordula klatschte begeistert in die Hände. »O ja, das kann ich mir gut vorstellen. Völlig passiv daliegen und mich von zwei Männern verwöhnen lassen!«


  Katrin protestierte. »He, das ist mein Wunsch! Denk dir gefälligst was anderes aus, wenn du dran bist!«


  Linda beschwichtigte: »Schon gut, es ist dein Wunsch, und wir werden sehen, ob wir ihn erfüllen können. Heute ist der achtundzwanzigste Juli, ich denke, ab dem ersten August solltest du damit rechnen, dass dir deine zwei Traummänner begegnen. Lauf nur nicht vor ihnen weg!«


  Katrin trank ihr Glas in einem Zug leer. Linda konnte es förmlich hinter ihrer Stirn arbeiten hören. Sicher fragte sie sich jetzt, ob sie den Mund zu voll genommen hatte. Würde sie noch Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen?


  »Okay, dann geh ich jetzt und lass euch allein«, sagte Katrin mit fester Stimme. »Sucht mir ja was Anständiges aus!«


  Cordula erhob sich und gab der Freundin ein Küsschen auf die Wange. »Verlass dich auf uns!«


  Linda begleitete sie bis zur Tür. »Nur keine Bange, wir schicken dir schon keinen Glöckner von Notre-Dame.«


  Als Linda wieder zurück ins Wohnzimmer kam, blickte ihr Cordula erwartungsvoll entgegen. Linda holte ihren Laptop und etwas zu schreiben aus dem Arbeitszimmer. Während der Computer startete, schaffte sie aus der Küche noch eine Flasche Wein herbei, entkorkte sie und schenkte ein. »Ich zeig dir jetzt das Portal, damit du es findest, falls ich mal dran bin.« Linda gab den Namen der Website in die Browserzeile ein: Traummänner.com. »Also, ich hab mich mal ein bisschen umgesehen und finde das hier am passendsten.«


  Die Startseite zeigte ein Männergesicht, darunter stand: Wovon Sie schon immer träumen. Von hier aus kam man auf die Hauptseite. Hier konnte man seine Suche konkretisieren. Größe, Haut- und Augenfarbe, Alter und besondere Merkmale. Wenn man alles eingegeben hatte, was einem wichtig war, suchte das Programm aus seiner Datei die passenden Kandidaten heraus. Diese Männer musste man anschließend in der Agentur anfragen. Je nach Wünschen wurde dann der Preis festgelegt.


  »Kennst du Katrins Geschmack? Worauf steht sie?« Linda sah Cordula ratlos an. »Vielleicht hätten wir sie vorher fragen sollen?«


  Cordula schüttelte den Kopf. »Nein, dann wäre es ja keine richtige Überraschung. Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass wir ihren Geschmack treffen.«


  Die Größe war noch das geringste Problem. Auch bei der Hautfarbe gingen sie kein Risiko ein. Augenfarbe war sicherlich egal, Haarfarbe ebenso. Das Alter durfte ruhig etwas niedriger sein, aber nicht zu jung, da würde sich Katrin sicher unwohl fühlen. Linda und Cordula grübelten und steckten die erhitzten Köpfe über dem Bildschirm zusammen.


  »Lass uns mal sehen, was er uns anbietet«, schlug Linda schließlich vor, um die Prozedur abzukürzen. Nach wenigen Sekunden hatten sie eine Galerie von Männern vor sich, die sie durchklickten. Alle waren sehr gut aussehend und hätten als Model Karriere machen können. Vielleicht taten sie das sogar nebenbei. Schließlich blieben noch vier in der engeren Auswahl.


  »Lass uns mal bei der Bildung und den Hobbys gucken, vielleicht ist da was für Katrin dabei.« Die Hobbys aller vier unterschieden sich nur in der Art der betriebenen Sportart. Nicht gerade das, worüber Katrin mit ihnen würde reden wollen. Aber das war ja wohl auch ein bisschen viel verlangt. Und hier kam es ja nicht so sehr auf die verbale Kommunikation an. Sie einigten sich auf einen Blonden mit blauen Augen, die verträumt aus einem femininen Gesicht schauten, und einen Dunkelhaarigen mit Dreitagebart, der männlich und zupackend wirkte. Vielleicht machte gerade der Kontrast den Reiz bei der Sache aus.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  Linda fuhr den Laptop herunter. »Ich gehe morgen persönlich in die Agentur und lege ihnen unser Anliegen dar. Vorher sollten wir aber besprechen, zu welchen Zeiten wir die beiden überhaupt buchen sollen.«


  »Also, Katrin arbeitet jeden Tag von halb acht bis um eins. Dienstag und Donnerstag geht sie danach ins Fitnessstudio. So ungefähr bis vier. Dann fährt sie nach Hause.«


  Linda strich sich übers Kinn. »Es darf nicht auffallen, also ihrer Familie, es muss in ihren Tagesablauf integrierbar sein. Ich denke, es ist am besten, wenn die Männer sie vor dem Studio abpassen.«


  Cordula nickte zustimmend. »Ja, das wäre wohl das Beste.«


  Gibt es wirklich so etwas wie Schicksal? Als ich sie heute in der Zeitung sah und trotz der vielen Jahre, die inzwischen verstrichen sind, sofort erkannte, glaubte ich fast daran. Es scheint mir vorbestimmt zu sein, sie wiederzutreffen. Sie, die der erste Mensch war, dem ich vertraute. Dem ich vertraute und der mich verriet. Ihr Lächeln drang in mein verhärtetes Herz wie ein Skalpell ins Fleisch. Scheu und zurückhaltend, wie ich sie damals schon kennenlernte. Sicher war ihr das gar nicht recht, dass man sie so fotografierte, und dann in der Zeitung von ihren guten Taten zu lesen war. Ja, gute Taten hat sie auch damals schon vollbracht. An mir. Doch all die guten Taten, die gut gemeinten Taten, konnten das, was sie mir dann antat, nicht auslöschen. Damals war für mich klar: Es gibt keine guten Menschen. Nicht auf dieser Welt.


  Was werde ich nun tun? Werde ich zu ihr gehen? Es darauf ankommen lassen, ob sie mich wiedererkennt? Was werde ich in ihren wunderschönen Augen sehen? Erschrecken? Freude? Angst? Kann es noch einmal so werden wie vor so vielen Jahren?


  Katrin


  Schon seit gefühlten zwei Stunden starrte Katrin ihren Computerbildschirm an. Nicht, weil darauf etwas Interessantes zu sehen gewesen wäre, nein, doch ihre Gedanken wollten einfach nicht bei dem Geschäftsbrief bleiben, den sie zu schreiben hatte. Stattdessen überlegte sie immer und immer wieder, auf was sie sich da eingelassen hatte. Noch war ihr eine Gnadenfrist von drei Tagen vergönnt, doch der Anruf von Linda vor einer Stunde, bei dem sie sie gefragt hatte, wann sie ihre Regel bekäme, hatte sie wieder an das erinnert, was dann kommen würde. Und sie musste sich noch entsprechend darauf vorbereiten. Friseur und Kosmetikstudio, vielleicht mal wieder einen neuen Fummel, und eine Grundüberholung ihres Bodys einschließlich Enthaarung stand auch an. Schließlich wollte sie nicht, dass die Männer kreischend davonliefen, wenn sie sie sahen. Womöglich kriegten sie dann nicht mal einen hoch! Oder wollten Erschwerniszulage! O Katrin, an was du wieder denkst!


  Ihr Chef war hinter sie getreten, ohne dass sie etwas bemerkt hatte. »Frau Stein, können Sie bitte dieses Band noch vor dem Mittag schreiben? Es wäre wichtig.«


  Katrin fuhr zusammen und blickte sich um. »Haben Sie mich erschreckt!«


  Ihr Chef trat einen Schritt zurück. »Das tut mir leid, das war nicht meine Absicht.« Er reichte ihr das kleine Band.


  Katrin schob es ins Abspielgerät. Hoffentlich hatte er sie noch nicht lange beim Nichtstun beobachtet. Normalerweise kam das bei ihr nicht vor. Die Arbeit im Büro machte ihr Spaß, sie fühlte sich bestätigt. Hier sah man sie nicht nur als Mutter und Putzfrau. Liebend gerne würde sie ihre Teilzeitarbeit aufstocken, das Geld könnten sie auch mehr als gut gebrauchen. Doch Bernd war dagegen, und die Kinder auch. Sie ahnten wohl, dass sie dann einen größeren Teil dazu beitragen müssten, dass es zu Hause rund lief. Größerer Teil? Was machen sie denn? Nichts! Alles musst du allein machen, sie sind nicht mal in der Lage, ihr Geschirr in die Spülmaschine zu räumen oder die dreckigen Klamotten in den Wäschekorb zu schmeißen.


  Katrin zwang sich, ihre Gedanken wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie spulte das Band zurück und setzte sich die Kopfhörer auf. Dann betätigte sie die Fußtaste. »Betrifft …« Das Klappern der Tastatur übertönte ihre Sorgen und sie arbeitete ohne weitere Unterbrechung bis um eins. Dann verabschiedete sie sich von ihrem Chef und ihrer Kollegin im anderen Raum und verließ die Firma.


  Eigentlich war heute Fitnesstag, doch Katrin beschloss, zum Friseur zu gehen. Ihre Haare hatten schon lange keine Schere mehr gesehen und hingen saft- und kraftlos in einem Allerweltsbraunton auf die Schultern herunter. Heute überkam Katrin die Lust, etwas zu wagen. Ein schicker Kurzhaarschnitt wäre genau das Richtige. Sie blieb vor einem trendigen Laden stehen. Das Plakat im Schaufenster sprach sie sofort an. So wollte sie aussehen!


  Zwei Stunden später und hundert Euro ärmer verließ Katrin den Salon und fühlte sich wie ein anderer Mensch. Warum eigentlich gönnte sie sich so selten etwas Gutes? Bernd verdiente auch nicht viel mehr als sie. Bei seinem Job als selbstständiger Immobilienmakler war nie sicher, ob er überhaupt einen Abschluss machte. Manchmal kam im Monat gar kein Geld herein. Das hinderte ihn aber nicht daran, mit seinen Kumpels Kegeln zu gehen oder mit ihnen einmal im Jahr nach Mallorca zu fliegen. Egal, wie es gerade um die Haushaltskasse bestellt war. Sie dagegen verzichtete lieber auf einen Friseur- oder Kosmetikbesuch und kaufte ihrer Tochter dafür ein neues T-Shirt oder ihrem Sohn die neuen Nikes. Was bist du doch für ein Schaf! Dankt dir das etwa jemand? Diese Frage konnte sie eindeutig mit Nein beantworten. Deshalb begab sie sich jetzt auch entschlossenen Schrittes in das größte Kaufhaus am Platz, wo sie zunächst bei den Sonderangeboten schaute, ob etwas für sie dabei war.


  Bevor sie mit mehreren Tüten voll beladen das Kaufhaus verließ, leistete sie sich noch in der Schmuckabteilung zwei vergoldete Ohrstecker, die bei ihrem Kurzhaarschnitt nun gut zur Geltung kamen. Alles in allem hatte sie an diesem Nachmittag, statt sich an den Geräten im Studio zu quälen, dreihundertfünfzig Euro auf den Kopf gehauen.


  Völlig erschöpft kam sie zu Hause an. Nachdem sie die Tüten im Korridor abgestellt hatte, ging sie in Doros Zimmer, aus dem sie Musik hörte.


  Ihre Tochter schaute sie an, als sähe sie einen Geist. »Mami, was hast du denn gemacht?«


  Katrin lächelte nachsichtig. »Was soll ich denn gemacht haben? Ich war nur beim Friseur. Gefällt’s dir?«


  Doro stand von ihrem Schreibtisch auf und kam auf sie zu. Kritisch beäugte sie Katrin von allen Seiten. »Cool, sieht wirklich echt cool aus!«


  Katrin umarmte Doro. »Da bin ich ja beruhigt. Mal sehen, ob es deinem Bruder und deinem Vater genauso gefällt.«


  »Was gibt’s denn heute Abend zu essen?«


  Typisch, das Wichtigste überhaupt. Schon bekam Katrins Hochstimmung einen Dämpfer. Jetzt war sie wieder als Köchin gefragt. Sie stellte ihre Tüten ins Schlafzimmer und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen.


  Als sie vor der aufgeschlagenen Zeitung mit ihrer Tasse am Küchentisch saß, kam Patrick herein. »Hi, Mam, ist was zu essen da?« Er würdigte sie keines Blickes und riss gleich die Kühlschranktür auf. Immer wenn er vom Basketballtraining kam, hatte er einen Bärenhunger. Er hatte eigentlich ständig einen Bärenhunger. Enttäuscht sah er vom Kühlschrank zu seiner Mutter. Jetzt schien er die Veränderung zu registrieren. »Warst du beim Friseur?«


  Katrin nickte.


  »Hm, bist du dafür nicht etwas zu alt?«


  Bums, das saß! Patrick merkte wohl an ihrer Reaktion, dass er nicht das Richtige gesagt hatte. Versöhnlich legte er eine Hand auf ihre Schulter. »Entschuldige, war nicht so gemeint, ich wollte nur sagen, dass du damit viel jünger aussiehst.«


  Als Katrin immer noch keine Anstalten machte, aufzustehen und ihm etwas zu essen zu machen, zog er brummend ab. Na, das konnte ja heiter werden! Doch Katrin beschloss, sich von der Reaktion ihres Sohnes nicht irritieren zu lassen.


  Als das Essen fertig war – Gemüse und Reis – rief Katrin nach den Kindern. Bernd war noch nicht zu Hause.


  Patrick verzog enttäuscht das Gesicht. Katrin wusste, dass ein Essen ohne Fleisch für ihn kein Essen war. Aber an diesem Tag hatte sie einfach nicht daran gedacht, etwas einzukaufen.


  Als sie bereits mit dem Essen begonnen hatten, hörte Katrin die Wohnungstür. Sie wappnete sich innerlich. Würde er etwas merken? Was würde er sagen?


  Bernd betrat das Wohnzimmer und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann stutzte er. Richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. »Hey, was ist denn mit dir passiert?«


  Nicht gerade das, was sie sich erhofft hatte. Er sah wohl an ihrem Gesicht, dass sie einen anderen Kommentar erwartet hatte, und schob ein halbherziges Kompliment hinterher: »Sieht fesch aus! Irgendwie ganz anders als vorher.«


  Das will ich hoffen, sonst hätte sich die Ausgabe ja auch gar nicht rentiert!


  Der restliche Abend verlief wie gewöhnlich. Während sie die Spülmaschine einräumte und die Töpfe abwusch, schaute ihr Göttergatte fern, und ihre Kinder taten in ihren Zimmern, was immer sie auch taten. Es war richtig gewesen, Lindas Vorschlag anzunehmen! Ich bin es leid, immer nur hintenanzustehen! Jetzt bin ich mal dran!


  Ménage-à-trois


  Er stand vor ihrem Fitnessstudio. Sie wusste sofort, dass er es war. Doch wo war der Zweite? Katrin verlangsamte ihren Schritt. Er sah gut aus. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war. Groß und gut gebaut. Blond, mit einem süßen Lächeln.


  Er ging auf sie zu. »Hallo, ich nehme an, du bist Katrin?«


  Sie nickte und errötete.


  »Ich hatte eigentlich eine Frau mit längerem Haar erwartet.«


  Vermutlich hatten die Freundinnen der Agentur ein Foto von ihr gegeben. »Ich war beim Friseur.«


  »Steht dir ausgezeichnet.«


  »Wollen wir einen Kaffee trinken?«


  Gott sei Dank ging er nicht gleich mit ihr in ein Hotel. Sie wollte ihn erst mal ein wenig kennenlernen. Zum Glück hatte sie an diesem Tag ihre schwarzen Dessous angezogen, die einzigen, die einigermaßen vorzeigbar waren. Als ob sie es geahnt hätte. Und frisch enthaart war sie auch. Überall, wo man sich neuerdings zu enthaaren schien. Was eine ziemliche Prozedur gewesen war. Ein leichtes Prickeln machte sich zwischen ihren Beinen bemerkbar. Sie war bereit. Jetzt gab es kein Zurück mehr!


  Im Café machten sie Small Talk. Er hieß Stefan, na ja, das sagte er jedenfalls. Vermutlich hieß er im richtigen Leben ganz anders. Aber das war Katrin egal. Er gefiel ihr. Und sie sah nichts in seinem Gesicht, was darauf schließen ließ, dass sie ihm nicht gefiel. Er war entweder hochprofessionell und damit auch ein guter Schauspieler, oder sie hatte wirklich keinen Grund, sich mit Minderwertigkeitskomplexen herumzuschlagen.


  Stefan hatte sie zu einem Irish Coffee überredet, der Whiskey stieg ihr in den Kopf. War es hier drin wirklich so heiß? Sie hatte sich schon damit abgefunden, dass sie aus irgendeinem Grund nur mit einem Mann vorlieb nehmen müsste, als die Tür aufging, und ein dunkelhaariger Traummann mit Dreitagebart und verwegenem Gesicht auf ihren Tisch zukam.


  »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, entschuldigte er sich und reichte Katrin die Hand, bevor er Stefan auf die Schulter klopfte. »Ich bin Max«, erklärte er mit sonorer Stimme.


  Ein heißer Schauer lief über Katrins Rücken. Soll ich noch so einen hochprozentigen Kaffee trinken? Katrin war verunsichert. So viel geballte männliche Potenz und Schönheit war ihretwegen noch nie aufgetaucht. Was wohl die Kellnerin dachte?


  Sie wurde einer Entscheidung enthoben, als Max die Initiative ergriff. »Was haltet ihr davon, wenn wir unser Gespräch an einem etwas weniger belebten Ort fortsetzen? Hier in der Nähe gibt es ein nettes Hotel.« Er zwinkerte Katrin vielsagend zu.


  Wieder fühlte sie eine heiße Welle in ihr Gesicht steigen.


  Stefan winkte der Kellnerin und beglich die Rechnung. Zu dritt verließen sie das Café.


  Jetzt ist es zu spät. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Und das war gut so. Endlich einmal etwas Aufregendes erleben, etwas, von dem sie noch lange zehren konnte. Das sie den Alltag mit ihren drei Egoisten besser ertragen ließe.


  Sie ging in der Mitte, und die beiden Männer schienen überhaupt nichts dabei zu finden, dass sie eine Frau flankierten, die einige Jahre älter war als sie. Sie versuchten, sie in ihr Gespräch mit einzubeziehen – es ging um das Leben in München –, doch so richtig war Katrin nicht bei der Sache. Endlich kam das Hotel in Sicht. Keines von den billigen, Linda musste wohl tief in die Tasche gegriffen haben.


  Während Max den Schlüssel an der Rezeption holte, wartete sie mit Stefan vor dem Fahrstuhl. In der Kabine sah sie sich im Spiegel an der Rückseite, und bei dem Gedanken, dass sie diese beiden Typen gleich an ihren intimsten Stellen berühren würden, kroch ein Schauder über ihren Nacken. Mach dich locker, du fährst hier nicht zu deiner Hinrichtung!


  Das Zimmer wurde zum größten Teil von einem großen französischen Bett eingenommen. Katrin spürte, dass sie dringend aufs Klo musste. Der Kaffee. Die Aufregung. Sie entschuldigte sich und verschwand im Badezimmer. Duschen sollte ich auch, das werden die beiden sicher auch wollen.


  Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, wickelte sie sich das Badetuch um den Körper und kehrte ins Zimmer zurück. Zu ihrem Erstaunen waren die beiden Männer noch völlig bekleidet. Sie saßen auf dem Bett und plauderten. Bei ihrem Eintreten erhoben sie sich und reichten ihr ein Glas mit Sekt.


  »Auf ein prickelndes Erlebnis!«, sagte Max, und sie stießen miteinander an. Bevor sie sich unwohl fühlen konnte, ergriff Stefan das Handtuch und löste es, sodass es zu Boden fiel. Ungeniert betrachteten die beiden ihren Körper. Den Körper, mit dem sie sich nie so richtig hatte anfreunden können. Der Busen etwas zu hängend, der Speck in der Bauchgegend etwas zu viel. Sie schloss die Augen.


  »Du bist eine schöne Frau, Katrin«, hörte sie die sanfte Stimme von Stefan. »Glaube niemanden, der dir etwas anderes erzählen will.« Sein Finger strich sanft über die Oberseite ihrer Brüste.


  Sie bekam sofort eine Gänsehaut.


  »Leg dich aufs Bett, da hast du’s bequemer«, schlug Max vor. »Und entspann dich einfach!«


  Wenn das nur so leicht gewesen wäre! Sie spürte das Laken kühl an ihrem Rücken und bekam erneut eine Gänsehaut. Sie fühlte sich nackt. Du bist nackt! Hinter sich hörte sie Reißverschlüsse und das Rascheln von Kleidungsstücken. Offenbar verschwand einer der beiden im Bad, während sich der andere auf das Bett setzte und begann, sie an den Arminnenseiten zu streicheln. Sie wollte die Augen nicht öffnen, letztlich war es egal, wer gerade bei ihr war. Vielleicht war es sowieso besser, die Augen geschlossen zu halten, dann konnte sie sich ganz auf ihre Gefühle konzentrieren.


  »Sollen wir dir die Augen verbinden?«, hörte sie die sanfte Stimme Stefans an ihrem Ohr.


  Sie nickte.


  Stefan stand auf, und kurz darauf legte sich ein seidiges Stück Stoff auf ihre geschlossenen Augen.


  »Heb den Kopf mal ein bisschen an, damit ich es verknoten kann.«


  Sie hörte die Dusche, sie spürte die Fingerspitzen auf ihrer Haut. Ihre Brustwarzen waren längst hart und aufgerichtet, doch Steffens Finger berührten sie nicht. Sie sehnte sich nach der Berührung, spürte, wie sie vor lauter Vorfreude feucht wurde, wie es aus ihr herauslief.


  Die Dusche schwieg. Kurz darauf ging die Badtür, und Stefan erhob sich. Max berührte mit der Hand ihre Füße und spreizte ihre Beine. Er setzte sich zwischen ihre Schenkel und knetete zärtlich ihre Füße. Katrin stöhnte leise. Jetzt hob er ihren linken Fuß hoch, und ihr großer Zeh verschwand in einer warmen, feuchten Höhle. Er lutschte daran, während seine Hände an ihrem Bein auf und abspazierten. Mal sanft, mal kräftig zupackend.


  Katrin dachte daran, dass ihre Scham, entblößt und enthaart, ihm dargeboten war wie eine reife Frucht. Immer mehr Saft lief aus ihr heraus und tränkte das Laken. So feucht war sie sonst nie. Und noch immer hatte niemand ihre Nippel oder ihre Möse berührt. Wie sollte sie das aushalten? Nicht denken, genießen!


  Jetzt ließ er ihrem anderen Fuß dieselbe Behandlung angedeihen. Die Dusche war mittlerweile verstummt, und Stefan ließ sich wieder nahe ihrem Kopf nieder. Er bedeckte die Stelle hinter ihren Ohren mit kleinen Küssen. Sein Atem war heiß und roch nach Sekt und Zahnpasta. Schließlich ließ er seine Lippen hinunter in Richtung Brust wandern. Seine Hände waren nicht untätig. Sie streichelten sanft und griffen herzhaft zu. Sie wusste nicht, wo sie mit ihren Sinnen zuerst sein sollte. Bei ihren Füßen oder ihrer Brust, deren Nippel nun endlich den Weg in Stefans Mund gefunden hatten. Er saugte an ihnen und knabberte, sodass Katrin fürchtete, den Verstand zu verlieren. Max arbeitete sich indessen mit Mund und Händen an der Innenseite ihrer Beine hinauf. Mein Gott, war das geil!


  Als eine Zunge über ihren Lustknopf fuhr, wie beiläufig zuerst, zitterte sie am ganzen Körper. Dann wurden die Zungenschläge fester, er saugte und ließ auch seine Zähne zum Einsatz kommen. Bevor sie den Wunsch zu Ende gedacht hatte, steckte er ihr einen Finger in die Möse, und dann noch einen. Schließlich wusste sie nicht mehr, wie viele Finger er in ihr drin hatte, und es war ihr auch egal. Sie krallte ihre Hände in das Laken und streckte den Rücken durch, sodass ihr Körper wie die Sehne eines Bogens gespannt war. Sie hörte ein Ratschen und wusste, dass jetzt eine Kondompackung aufgerissen wurde. Sie sehnte sich danach, ganz ausgefüllt zu werden. Ja, fick mich, und mach, dass ich fliege!


  Nie hatte sie Ähnliches bei Bernd gedacht. Nein, die Gedanken an ihren Mann hatten hier jetzt entschieden nichts verloren.


  Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Körper. Jemand schob ein Kissen unter ihren Po. Stefan war noch immer mit ihren Brüsten beschäftigt, denen er eine Behandlung angedeihen ließ, wie sie sie noch nie bekommen hatte. Max fuhr mit seinem Finger über ihre Klitoris, und an ihrem weit offenen Eingang spürte sie etwas warm pulsieren. Ja, komm endlich zu mir!


  Dann stieß sie einen spitzen Schrei aus und schnappte nach Luft, als Max sie mit seinem Glied aufspießte. Es schien groß zu sein. Und sie wusste sofort, dass es die richtige Größe für sie hatte. Dass sie diese Größe liebte. Immer schneller wurden seine Bewegungen, und Katrin bestimmte mit ihrem Becken den Rhythmus. Jetzt hörte sie auch das Keuchen der beiden Männer, und sie fühlte sich wie eine begehrenswerte Frau, die imstande war, zwei attraktiven Männern Lust zu schenken.


  Sie kam mit einem lauten Schrei, und als sich Max aus ihr zurückzog, lief es heiß aus ihr heraus. Wenn das kein Finale war!


  Während Katrin noch damit beschäftigt war, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen, hörte sie, wie sich die Männer anzogen.


  »Es hat uns viel Spaß gemacht mit dir«, sagte Stefan. »Wenn du willst, kannst du die Augenbinde als Andenken behalten.«


  Und die etwas raue, tiefe Stimme von Max schloss sich an: »Vielleicht sehen wir uns mal wieder. Bleib, solange du willst, wir verschwinden jetzt.«


  Katrin war dankbar, dass sie den beiden jetzt nicht in die Augen sehen musste. Sie wollte nur allein sein, wollte die Ströme der Erregung in sich abklingen lassen und wieder in die Realität zurückfinden. Deshalb brummte sie nur einen Gruß und zog die Decke über sich. Als sie die Tür hörte, nahm sie die Augenbinde ab und krümmte sich zusammen wie ein Embryo. So wollte sie jetzt schlafen. Es war ihr egal, ob ihre Kinder sie zu Hause erwarteten oder ihr Mann sich wunderte, wo sie bliebe. Endlich hast du es kapiert! Du hast ein Recht auf dein eigenes Leben!


  Linda


  Linda war heute dran mit der Gemüseannahme. Der Fahrer brachte die Kisten mit Obst und Gemüse von einem Großmarkt, und Lindas Aufgabe bestand darin, die schadhaften Stücke auszusortieren und den Rest ansprechend im Verkaufsraum darzubieten. Die Mitarbeiter des Tafelladens wollten ihren Kunden zeigen, dass sie ihnen nur gute Qualität anboten, damit nicht der Verdacht aufkam, für die Bedürftigen sei der letzte Dreck gut genug. Linda arbeitete seit drei Jahren einmal wöchentlich einen ganzen Tag im Tafelladen. Das tat sie in erster Linie, um ihr schlechtes Gewissen wegen ihres Reichtums zu beruhigen. Während sie die angefaulten Äpfel in eine Tonne warf (die bekam der Bauer im Nachbarort als Schweinefutter), wurde ihr wieder einmal bewusst, wie gut es ihr doch ging. Die Menschen, die in den Laden kamen, um für den symbolischen Beitrag von einem Euro ihren Beutel mit Lebensmitteln zu füllen, waren, oft ohne eigenes Verschulden, am Rande der Gesellschaft gelandet. Es waren erschreckend viele alleinerziehende Mütter darunter, die Linda immer besonders leidtaten. Auf ihre Initiative hin gab es eine kleine Kleiderkammer, die immer wieder aus ihrem Kleiderschrank bestückt wurde, und wenn sie den Eindruck hatte, jemand könne etwas daraus gebrauchen, nahm sie diejenige behutsam zur Seite und ließ sie auswählen. Diese Tage im Tafelladen gaben ihr so ungleich mehr, als sie mit ihrer Arbeitskraft einbrachte. Sie fühlte sich am Abend zwar immer erschöpft, doch das Gefühl, etwas Gutes getan zu haben, bescherte ihr eine innerliche Wärme, die sie nicht mehr missen wollte.


  Linda ging mit einer Kiste Obst in den Verkaufsraum, um es dort in die verschiedenen Regale einzuordnen. An der Kasse hatte sich bereits wieder eine lange Schlange gebildet; sie hatte das Gefühl, dass immer mehr Menschen zu Kunden des Tafelladens wurden. Jeder, der einen Berechtigungsschein vorweisen konnte, durfte hier einkaufen. Wer einen Hartz-IV-Bescheid oder Bescheide über den Bezug von Sozialhilfe oder ähnlichen staatlichen Unterstützungen vorlegen konnte, wurde im System erfasst und bekam einen Berechtigungsschein ausgestellt, den er immer an der Kasse vorzeigen musste. So wurde Missbrauch von vornherein ausgeschlossen. Wenn sie an der Kasse stand, konnte es aber auch schon mal vorkommen, dass sie einen offensichtlich Bedürftigen, der keinen Berechtigungsschein und auch keinen sonstigen Nachweis hatte, nicht weggeschickte.


  Linda seufzte. Als sie sich umdrehte, blickte sie direkt in das Gesicht einer Frau, die sie anstarrte. Erschrocken wich sie zurück. Die Narbe über dem linken Jochbein war deutlich zu sehen. Ein hellroter Streifen, gezackt und wulstig aufgeworfen. Katrin kannte dieses Gesicht, diese Frau. Sie hatte nicht damit gerechnet, sie noch einmal in ihrem Leben zu sehen. »Evelyn«, entfuhr es ihr, und ihre Beine fühlten sich auf einmal ganz wacklig an.


  Evelyn lächelte schief. »Entschuldige, ich war mir nicht sicher, ob du es bist.«


  Sie betrachteten sich schweigend. Linda sah ungepflegte, von grauen Strähnen durchzogene blonde Haare, die bis auf die Schultern hingen. Obwohl Evelyn gleich alt war, merkte man ihrem Gesicht an, dass es nicht von regelmäßiger Kosmetikbehandlung und guter Ernährung jung gehalten worden war. Sie sah gut und gerne zehn Jahre älter aus. Das T-Shirt, das sie trug, hätte eine Wäsche vertragen können, und die Jeans war sicher nicht deshalb zerrissen, weil sie ein Designerstück war.


  »Gut siehst du aus, es scheint dir besser ergangen zu sein als mir in den letzten Jahren.«


  Linda schluckte. Was sollte sie darauf sagen? »Lebst du hier in der Stadt?«


  Evelyn schien kurz zu überlegen. »Mehr oder weniger, ich habe immer noch Probleme damit, sesshaft zu werden.«


  Linda wollte weiterarbeiten, wusste aber, dass sie Evelyn nicht so einfach wegschicken konnte. »Kann ich dir irgendwie helfen?« Sie biss sich auf die Lippen. Ihr verdammtes Helfersyndrom, es hatte sie schon in Teufels Küche geführt.


  »Wir könnten mal zusammen was trinken gehen«, schlug Evelyn vor.


  Das hatte Linda befürchtet. Doch einen Rückzieher konnte sie nicht machen, das war sie der alten Freundin schuldig. »Okay, gute Idee, wann hast du Zeit?«


  »Wie wärs heute, wenn du hier fertig bist?«


  Sie will mich festnageln! »Gut, geht klar. Ich komme hier um sechs raus, wir können uns gegenüber in dem kleinen Bistro treffen.«


  Evelyn lächelte. Irgendwie zufrieden. Doch ihre Augen blieben kalt. »Einverstanden, ich warte dort auf dich.« Sie drehte sich um und verließ den Laden, ohne etwas mitgenommen zu haben.


  Warum ist sie hierhergekommen, wenn sie doch nichts gekauft hat?


  Den Rest des Tages konnte Linda ihre Gedanken kaum bei der Arbeit behalten. Immer wieder gingen sie dreiundzwanzig Jahre zurück, und die Scham trieb ihr heiße Wellen ins Gesicht.


  Sie sieht gut aus. Immer noch gut. Doch sie will sich nicht erinnern. Ich gebe ihr die Zeit, die sie braucht. Ich bin nicht nachtragend. Es kann für uns einen Neuanfang geben. Sie mag mich immer noch. Auch wenn sie selbst es noch nicht weiß. Sie ist einsam, das spüre ich. Wir zwei zusammen gegen den Rest der Welt. Wie damals. Bevor sie mich verraten hat. Sie hat etwas gutzumachen. Sie wird es wissen. Sie entkommt mir nicht.


  Auswertung


  Linda und Cordula warteten gespannt auf die Ankunft von Katrin. Sie hatten bereits jede ein Glas Wein geleert, und Linda schenkte gerade nach, als es klingelte.


  »Na endlich!« Linda lief in den Flur, um Katrin zu empfangen, während Cordula einen großen Schluck aus ihrem Glas nahm. Ich trinke in der letzten Zeit zuviel, ging ihr dabei durch den Kopf.


  »O Mann, meine zwei haben mich wieder mal den letzten Nerv gekostet! Sorry, dass ich mich verspätet habe!« Als Cordula hörte, wie atemlos Katrin diesen Satz ausstieß, wusste sie wieder einmal, mit ihr würde sie auf keinen Fall tauschen wollen. Familienstress pur. Dann lieber allein und am Sonntag gepflegte Langeweile schieben.


  »Na, platzt ihr schon vor Neugier?« Katrin betrat mit einem spitzbübischen Lächeln im Gesicht das Wohnzimmer.


  »Wenn du nicht bald erzählst, setzen wir dich auf Wasser und Brot!«


  Diese Drohung Cordulas quittierte Katrin mit einem gleichmütigen Schulterzucken. Sie schien es zu genießen, dass ihre beiden Freundinnen ihren Bericht kaum erwarten konnten.


  »Auch einen Wein?« Lindas Frage war mehr rhetorischer Natur, und so schenkte sie Katrin ein, ohne auf ihre Antwort zu warten. »Also schieß los! Aber langsam und deutlich, und vor allem ausführlich! Kein Detail wird ausgelassen, klar?«


  Katrin seufzte. »Ich weiß gar nicht, ob ich das will.«


  Linda und Cordula schauten sich empört an.


  »Na ja, es war einfach so unbeschreiblich, dass ich dafür, glaub ich, gar keine Worte finde.« Katrin lehnte sich im Sessel zurück und trank erst einmal einen Schluck. Dann lachte sie. »Macht nicht so enttäuschte Gesichter! Ich kann’s ja wenigstens versuchen.«


  Sie erzählte, wie die Sache vonstatten gegangen war. Noch nie hatten Linda und Cordula so an ihren Lippen gehangen. Und es schien Katrin Spaß zu machen, auf diese Weise noch einmal jene Stunden zu erleben.


  Als sie geendet hatte, sprach ein paar Minuten niemand.


  Linda meldete sich zuerst zu Wort. »Mein lieber Schwan, da steht uns ja noch einiges bevor!«


  Cordula rückte ihre Brille zurecht. »Junge, Junge, da kann man ja direkt neidisch werden.«


  »Also haben wir deinen Geschmack getroffen?«, wollte Linda wissen.


  »Besser hätte es nicht sein können.«


  Cordula sinnierte halblaut vor sich hin: »Na, hoffentlich habt ihr bei mir dann auch so ein glückliches Händchen.«


  »Wollen wir jetzt losen, wer nächsten Monat dran ist?«


  Als Katrin und Cordula nickten, erhob sich Linda und ging ins Arbeitszimmer. Sie kam mit einer kleinen Schale zurück, in der zwei zusammengefaltete Zettel lagen. »Bitte, ziehe du die nächste Kandidatin!«, forderte sie Katrin auf.


  Diese nahm einen Zettel heraus und entfaltete ihn. »And the winner is«, sie ließ ihren Blick über die gespannten Gesichter der Freundinnen huschen, »Cordula!«


  »Also los, erzähl uns, was du gern mal erleben willst«, forderte Linda sie auf.


  Cordula hatte während der letzten Wochen nichts anderes getan, als darüber nachzudenken, was sie sich wünschen würde, wenn sie an der Reihe wäre. Nun war es also so weit. Sie stellte fest, dass es etwas anderes war, sich die Szenarien nur in ihrer Vorstellung auszumalen, als sie hier vor ihren Freundinnen auszubreiten. Fast spürte sie so etwas wie Hemmungen. Als es klingelte, war sie deshalb froh, noch einen kleinen Aufschub zu bekommen. »Wer kann das jetzt sein? Erwartest du jemanden?«, fragte sie Linda erstaunt.


  Diese schüttelte den Kopf. Sie stand auf und ging in den Flur, wo sie den Hörer der Gegensprechanlage abnahm und »Hallo, wer ist da?« hineinrief. Die Antwort konnte Cordula nicht verstehen.


  Doch Lindas Stimme klang merkwürdig, als sie sagte: »Ähm, ich habe Besuch, es passt gerade wirklich nicht.«


  Als Linda wieder ins Wohnzimmer kam, lag ein merkwürdiger Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  »Wie siehst du denn aus?«, wollte Cordula wissen.


  Katrin ergänzte: »Als ob du einen Geist gesehen hättest.«


  Linda wehrte halbherzig ab. »Nur eine alte Freundin, sie war gerade in der Nähe.« Cordula hatte das Gefühl, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Was verbarg ihre Freundin da vor ihnen? So kannten sie sie gar nicht.


  Als ob sie ihre Unsicherheit und Verwirrung verbergen wollte, verfiel Linda in einen bemüht lockeren Ton. »So, wo waren wir stehen geblieben? Habt ihr alle noch Wein?«


  »Setz dich, wir haben noch genug.«


  Cordula lehnte sich in die Polster und kostete die angespannte Stille aus. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Jetzt musste sie Farbe bekennen. Sie holte tief Luft. »Also, ich habe mir gedacht, es könnte erregend sein, mal Sex an einem öffentlichen Ort zu haben.«


  Katrins Mund stand offen.


  »Na ja, soooo ausgefallen ist mein Wunsch nun auch nicht gerade!«, versuchte Cordula abzuschwächen.


  Linda gab sich ganz locker. »Klar, warum nicht? Ich wär dazu viel zu feige. Aber Cordula hat dann gleich das richtige Handwerkszeug parat, falls sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses angeklagt wird, ist doch praktisch!«


  Katrin kicherte. »Gibt’s den Paragraphen eigentlich noch?«


  Cordula ratterte sogleich den Wortlaut des Paragraphen herunter. »Wer öffentlich sexuelle Handlungen vornimmt und dadurch absichtlich oder wissentlich ein Ärgernis erregt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr oder mit Geldstrafe bestraft, wenn die Tat nicht in § 183 mit Strafe bedroht ist.« Sie fügte hinzu: » Allerdings ist es immer wieder Gegenstand der Diskussion, was eigentlich unter sexueller Handlung zu verstehen ist. Das, was ich will, ist aber ganz sicher darunter zu verstehen, Mädels!« Cordula erhob sich zum Gehen.


  »Ab ersten September bist du dran!«, erinnerte Linda sie und brachte sie zur Tür. Auf dem Weg nach Hause machte sich in Cordulas Unterleib ein vorfreudiges Kribbeln bemerkbar.

  



  Besuch? Na klar! So schnell lasse ich mich nicht abwimmeln. Der Baum auf der Straßenseite gegenüber bietet mir genug Deckung. Ich sehe im dritten Stock die erleuchteten Fenster. Der Klingel nach müsste es ihre Wohnung sein. Ob sie sich gewundert hat, dass ich ihre Adresse kenne? Schließlich hat sie mich nicht eingeladen, als wir in dem Bistro saßen und versuchten, die Fremdheit zwischen uns wegzureden. Es war eine blöde Situation. Und es war mehr als deutlich, dass sie nicht über die Vergangenheit sprechen wollte. Um nicht über sich selbst reden zu müssen, hat sie mir Löcher in den Bauch gefragt. Alles Nebensächlichkeiten. Dinge, die sie nichts angehen, über die ich nicht reden will. Meine Geheimnisse muss sie nicht kennen. Gerade kommt eine Frau aus der Haustür. Ob sie ihr Besuch war? Sie sieht gut aus. Wie eine Geschäftsfrau, sehr taff und schick. Ich werde noch ein wenig warten. Bis die Lichter oben ausgehen. Linda, Linda, du entkommst mir nicht!


  Cordula


  Der Fahrstuhl brachte sie in die Tiefgarage. In dem Gebäude, in dem sich ihre Kanzlei befand, waren noch eine Arztpraxis, eine Computerfirma und ein Fachmarkt für Bürozubehör untergebracht. Alle nutzten die Tiefgarage. Es war bereits nach zwanzig Uhr, und Cordula freute sich auf ein langes Bad. Mit dem Autoschlüssel in der Hand drückte sie die schwere Brandschutztür auf, um zum Parkdeck zu gelangen, auf dem nur noch wenige Autos standen. Fast wäre sie mit einem Mann zusammengeprallt, der gleichzeitig die Tür von der anderen Seite aufgerissen hatte, um in das Gebäude zu kommen.


  »Nicht so stürmisch, schöne Frau!«, entfuhr es ihm.


  Cordula, die seit Tagen auf ihre Überraschung wartete, unterzog den Fremden einem schnellen Check. Grauer Kurzhaarschnitt, wache graublaue Augen, Fältchen in den Augenwinkeln und um den Mund herum. Er schien viel zu lachen. Vom Alter her zu ihr passend und genau ihr Typ. Da hatten sich die Mädels etwas Schönes für sie ausgesucht. Sie tat, was sie sonst in ähnlichen Situationen nie tat: Sie grinste ihm offen ins Gesicht. Fast schon herausfordernd.


  Er schien das Spiel mitspielen zu wollen. »Kennen wir uns?«


  Cordula liebte Spiele. Sicher hatten die Mädels in der Agentur einen entsprechenden Hinweis gegeben. »So weit ich weiß, nein, aber was nicht ist, kann ja noch werden.«


  Die Antwort schien ihm zu gefallen. »Gern, und wie darf ich Sie anreden?«


  Cordula überlegte kurz, ob sie ihm ihren richtigen Namen sagen sollte, und entschied sich dafür. »Cordula, das reicht. Und Sie?«


  »Michael Sommer.«


  Er verriet ihr sogar seinen Nachnamen. Der garantiert genauso falsch ist wie sein Vorname.


  Noch immer standen sie in der geöffneten Tür, die Michael in den Rücken drückte.


  »Wollen wir uns einen angenehmeren Ort suchen?«


  Cordula nickte. Das wurde aber auch Zeit. Was hatte er sich wohl für sie ausgedacht? Seit Tagen trug sie Strümpfe und Strapse unter ihrem Kostüm, jetzt würden sie sich als praktisch erweisen. »Lassen Sie uns doch dort nach hinten gehen, da ist alles leer«, schlug Cordula vor.


  Er schien zwar überrascht, aber auch sehr angetan von ihrer Direktheit. Wahrscheinlich war es nur etwas ungewohnt für ihn. Hier in der Tiefgarage war es genauso gut oder schlecht wie im Park oder auf einer Kaufhaustoilette. So würde sie sich jeden Tag, wenn sie ihr Auto hier parkte, an den Kick erinnern.


  Sie ging ihm mit wiegenden Hüften auf ihren hochhackigen Pumps voraus. Und sie spürte seine Blicke im Rücken, auf ihren Beinen, die von einer Naht betont wurden, und im Nacken, auf dem sie ein Kribbeln auslösten. Im hinteren Teil der Garage parkte kein Auto mehr, doch es standen auch hier viereckige Pfeiler, die das Dach der Garage trugen. Hinter so einem Pfeiler blieb Cordula stehen und wartete, bis Michael zu ihr aufgeschlossen hatte. Herausfordernd und verführerisch lehnte sie sich an den Pfeiler und beugte leicht ein Knie, sodass der Absatz ihres Schuhs am Pfeiler anlag.


  Michael stellte sich vor sie und sah ihr in die Augen. Doch er schien auf etwas zu warten. Vielleicht wollte er ihr auch hierbei die Initiative überlassen.


  Warum nicht?, dachte Cordula und schob ihren Rock ein Stück nach oben, um ihn die Ränder ihrer Strümpfe sehen zu lassen. Das musste als Einladung genügen. Er griff ihr hinter den Kopf und zog ihn zu sich heran. Dann küsste er sie.


  So hatte ein Mann sie schon lange nicht mehr geküsst. Davon verstand er eine ganze Menge. Und sie wollte mehr. Ihre Zungen verwoben sich in einem heißen Tanz. Er schmeckte nach Rauch und Pfefferminz, er roch nach Holz und Moschus. Zwischen ihren Beinen wurde es feucht, sie beugte das Knie noch etwas weiter an, schob ihr Becken nach vorn, lud ihn ein, sie zu berühren. Er verstand ihre Absicht, und seine Hand löste sich von ihrem Kopf, um ihre Schenkel aufwärts zu fahren. Seine Lippen wanderten nun an ihrem Hals abwärts, hauchten kleine Küsse und heißen Atem auf ihre Haut, liebkosten die empfindlichen Stellen hinter ihrem Ohr und auf ihrem Dekolletee.


  Cordula stöhnte. Das ermunterte seine Hand, weiterzuwandern, die Regionen oberhalb ihres Strumpfes zu erkunden, an der Innenseite ihrer Schenkel entlangzufahren und einzutauchen in die Nässe, die längst durch ihr Höschen hindurchgesickert war. Er spreizte ihre Schamlippen und sein Finger fand die richtige Stelle, worauf sie ihm ihr Becken entgegendrückte.


  Jetzt nahm er auch die andere Hand zu Hilfe, schob ihren Rock ganz nach oben, hielt kurz inne, um sich diesem Anblick hinzugeben, sah ihr einen Moment fragend ins Gesicht und liebkoste sie dann, während er durch den Stoff ihrer Seidenbluse in ihre steifen Nippel biss, bis sie schreiend auf seinen Fingern zuckte und sich feucht auf seine Hand ergoss.


  Nachdem ihr Atem wieder ruhiger ging, rappelte sich Cordula erstaunt auf und zog sich den Rock herunter. Michael sah sie etwas hilflos an, doch sie wusste nicht, warum. Hätte er sie gern noch penetriert? Vielleicht war sie einfach zu heiß gewesen, um es noch so lange auszuhalten. Und jetzt hatte sie genug. Es war schon immer so gewesen, dass sie nach ihrem Orgasmus nicht weiter berührt werden wollte. Multiple Orgasmen, das war nichts für sie. Sie wollte den Wellen nachlauschen, die in ihrem Körper nur allmählich verebbten. Deshalb lächelte sie ihn nur an und verabschiedete sich mit den Worten: »Vielen Dank, Sie sind ein Meister Ihres Fachs.«


  Der fragende Ausdruck in seinem Gesicht verstärkte sich.


  Cordula ging mit zitternden Beinen auf den Stellplatz ihres Autos zu. Die Blicke von Michael Sommer brannten in ihrem Rücken.

  



  Besuch


  Wenige Tage nach ihrem ersten Versuch bat Evelyn erneut um Einlass. Diesmal hatte Linda keinen Grund, ihn ihr zu verweigern. Aus einem Schuldgefühl heraus drückte sie auf den Türöffner. Verlegen lächelnd kam Evelyn auf sie zu. Sie roch nach ungewaschenen Sachen und Schweiß. Die Haare waren ebenso strohig wie bei ihrem ersten Treffen.


  Linda verkniff sich, ihr ein Bad vorzuschlagen, um sie nicht zu verletzen, und bat sie in die Küche. »Möchtest du was trinken? Kaffee, Tee, Wein?«


  Evelyn erbat sich einen Tee. Linda war froh, noch ein wenig Zeit für sich zu haben, während sie den Tee zubereitete und mit dem Rücken zu ihrer Besucherin stand. Ihre Gedanken kreisten um die Frage, was Evelyn wohl von ihr wollte. Geld? Antworten? Eine Entschuldigung?


  Als der Tee in der Kanne dampfte, stellte Linda ihn, zwei Tassen und einen Teller mit Keksen auf ein Tablett und bat Evelyn, ihr ins Wohnzimmer zu folgen. Evelyn nahm auf dem Sessel Platz, Linda setzte sich auf die Couch. Schweigend hielt sie die heiße Tasse in den Händen und wartete, dass Evelyn das Wort ergriff. Sie sah, wie Evelyn sich umschaute, ihre Designermöbel musterte, die hohen Decken mit den Stuckrosetten und die üppigen Topfpflanzen. Sie konnte sich denken, was in Evelyns Kopf vorging. Mit aller Vehemenz, derer sie fähig war, wehrte sie sich gegen das Gefühl, sich für ihren Wohlstand entschuldigen zu müssen. Nein, sie musste kein schlechtes Gewissen haben. Sie hatte niemandem etwas weggenommen.


  Das Schweigen dauerte so lange, dass Linda fast erschrak, als die brüchige Stimme von Evelyn erklang. »Kann ich ein paar Nächte bei dir schlafen?«


  Der Schreck, den Linda bei dieser Frage verspürte, musste sich wohl in ihrem Gesicht abgezeichnet haben, denn Evelyn bemühte sich sofort, ihre Bitte zu relativieren. »Nur, bis ich hier einen Unterschlupf gefunden habe.«


  Was sollte Linda darauf antworten? Ihr war klar, dass sie Evelyn diese Bitte nicht abschlagen konnte. Sie war in Not und bat um ihre Hilfe. Egal, wie unangenehm ihr das war, und was das Auftauchen von Evelyn an Erinnerungen hervorrief, sie konnte nicht einerseits fremden Menschen in der Tafel helfen und einer ehemaligen Freundin diese Hilfe verweigern.


  Wovor fürchtest du dich eigentlich? Linda wusste, dass die Antwort in den Tiefen ihrer Erinnerung zu finden war. Einer Erinnerung, die sie fest in einer Truhe verschlossen hatte. Wo sie für den Rest ihres Lebens auch bleiben sollte. Ein paar Tage, das wirst du doch wohl überstehen!


  »In Ordnung, ich habe ein Gästezimmer, du kannst so lange dort wohnen. Suchst du auch nach einem Job?«


  Evelyn bejahte.


  »Vielleicht kann ich dir im Tafelladen einen besorgen. Du hast doch einen Führerschein? Einer unserer Fahrer hat gekündigt.«


  Nachdem sie besprochen hatten, dass Evelyn am nächsten Tag im Tafelladen vorsprechen würde, schob Linda zwei Pizzen in den Ofen. Als sie aßen, bemerkte Linda, dass sich Evelyn nur mit Mühe zurückhalten konnte, die heißen Stücke nicht zu gierig hinunterzuschlingen. Wann hatte sie das letzte Mal etwas gegessen?


  »Willst du duschen?«, fragte Linda. »Ich suche dir ein paar Klamotten von mir raus, wir haben ja immer noch dieselbe Größe, auch wenn ich, im Gegensatz zu dir, ein paar Kilos zugelegt habe.«


  Evelyns Lächeln schien Linda irgendwie gequält. Geschäftig räumte Linda das Geschirr weg und ging dann voraus die Treppe zur Galerie hinauf, von der ihr Schlafzimmer, das Gästezimmer und das Bad abgingen. »Ich bringe dir noch frische Bettwäsche, Handtücher liegen im Bad. Es ist gleich die nächste Tür. Die Sachen lege ich dir in den Flur. Trägst du lieber Nachthemd oder Pyjama?«


  Evelyn zuckte die Schultern. Es schien ihr egal zu sein. Linda verschwand in ihrem Schlafzimmer, wo sie vor dem begehbaren Kleiderschrank stand und überlegte, welche von ihren Sachen sie nicht mehr benötigte. Es ist wie damals, oder? Nur, dass sich die fünfzehnjährige Evelyn über die Klamotten, die du ihr gegeben hast, wahnsinnig gefreut hat. Was war geschehen? Was hatte die alte Freundin inzwischen alles erleben müssen? Während Linda noch diesen Fragen nachsinnierte, wurde ihr klar, dass sie die Antwort darauf lieber nicht wissen wollte.

  



  Wie sich alles wiederholt! Die gnädige Frau lässt sich dazu herab, mir ihre Klamotten zu schenken. Klamotten, die sie nicht mehr anzieht. Weil sie modisch nicht mehr dem neuesten Schrei entsprechen. Weil sie ihr nicht mehr gefallen. Weil sie ein Fehlkauf waren, oder ein Geschenk von ihren Eltern oder sonst wem, das nicht ihrem Geschmack entsprach. Klamotten auch, auf denen ein Fleck war, der nicht wieder rausging, oder die in der Waschmaschine etwas eingelaufen oder verblichen waren. Die arme bedürftige Evelyn trug sie sicher noch gern. So, wie sie sonst immer rumlief! Die war noch dankbar und verschaffte einem noch ein gutes Gefühl dabei.


  Mein Gott, warum tue ich mir das alles bloß an? Muss ich mich selbst so leiden lassen? Kann ich die Vergangenheit nicht endlich begraben?


  Ich sehe doch, dass sie jetzt andere Freundinnen hat. Vor drei Tagen, an jenem Abend, als sie Besuch hatte und mich wieder weggeschickt hat, kam nach einer Stunde noch eine weitere Frau aus dem Haus. Auch sie sicher eine Freundin von Linda. Kurz danach ging das Licht in ihrer Wohnung aus. Lässt sie jetzt andere an ihrem Reichtum teilhaben und sich von ihnen wieder ein gutes Gefühl bescheren? Nutzen die anderen sie vielleicht nur aus? Ich muss herausfinden, um was für Frauen es sich handelt. Ich werde sie dazu bringen, mich ihnen vorzustellen. Ich habe ältere Rechte! Ich habe noch eine Rechnung offen mit dir, liebe Linda!


  Katrin


  Seit sie beim Friseur gewesen war und mehr auf ihr Äußeres achtete, wurde sie von Bernd wieder gesehen. Er machte ihr sogar Komplimente. Und am Abend nach ihrem erotischen Erlebnis näherte er sich ihr in eindeutiger Absicht. Sie drückte ihm die Augenbinde in die Hand und bat ihn, sie ans Bettgestell zu fesseln. »Tu so, als wären wir uns gerade erst begegnet, und du würdest meinen Körper erforschen. Tu mit mir, was du willst, aber tu es gut!«


  Bernd sah sie mit großen Augen an, Augen, in denen Fragezeichen standen. Aber auch Begehren.


  Es war gut. Nicht so gut wie mit Stefan und Max im Hotel, aber man durfte nicht zu viel erwarten. Immerhin hatten sie wieder Lust aufeinander.


  Am nächsten Morgen schlug Bernd vor, ein paar Tage wegzufahren. Die Kinder waren jetzt alt genug, um auch mal allein zurechtzukommen. Und er hatte noch eine andere Idee. »Was hältst du davon, wenn wir zwei einen Tanzkurs machen. Salsa, oder irgend so was Lateinamerikanisches, so was Heißes.«


  Katrin war gleich Feuer und Flamme. Getanzt hatte sie schon immer gern. Allerdings waren sie nach der Geburt der Kinder kaum noch dazu gekommen. Wie zu so vielem anderen nicht.


  »Ich werde mich gleich heute im Internet nach geeigneten Schulen umschauen«, verkündete Bernd enthusiastisch und bestrich sich sein Butterbrötchen mit Honig.


  Verschlafen wankte Patrick in die Küche. »Morgen«, nuschelte er durch zusammengebissene Zähne hindurch.


  »Morgen, Schatz, gut geschlafen?«


  Ein undefinierbares Knurren war Antwort genug.


  Irgendwas habe ich bei der Erziehung meiner Kinder falsch gemacht, dachte Katrin nicht das erste Mal.


  Patrick setzte sich an den Tisch und starrte vor sich hin. Hatte er am Vorabend wieder bis in die Nacht vor dem Computer gesessen? Solange er noch nicht in die angesagten Discos gehen durfte, fand die notwendige Kommunikation eben in Facebook statt. Zum Glück spielte er nicht mehr diese grausamen Egoshooter. Sie hatte nach den Amokläufen schon Angst gehabt, auch ihr Sohn könnte von den Spielen geschädigt werden. »Was hast du heute vor?«


  Patrick nuschelte Unverständliches.


  »Lass ihn, du weißt doch, dass er vor dem Mittag nicht zu gebrauchen ist. Wo bleibt eigentlich Doro?«


  Das Telefon klingelte. Cordula war dran. Sie klang aufgekratzt. »Ich hatte gestern Abend ein geiles Erlebnis in der Tiefgarage. Wann können wir uns treffen, damit ich euch die Einzelheiten erzählen kann?«


  Kurz war Katrin irritiert. War der Termin nicht erst für nächste Woche geplant? Aber vielleicht hatte sie da auch was falsch verstanden. Sie überlegte. Am Montag war Elternversammlung in Doros Schule und Dienstagabend musste Bernd dienstlich weg, sodass sie bei den Kindern bleiben wollte. Obwohl das eigentlich nicht mehr nötig war. Immerhin spielten sie ja sogar mit dem Gedanken, sie ein paar Tage ganz allein zu lassen. »Außer Morgen geht eigentlich die ganze Woche. Frag einfach Linda und sag mir dann wieder Bescheid. Okay? Und dann werden wir uns was Hübsches für unsere großzügige Gönnerin ausdenken. Ich kann nur sagen, mein Liebesleben hat sich seitdem erheblich gebessert.« Sie kicherte ins Telefon.


  »Meinen habt ihr auch ganz toll ausgesucht! Obwohl ich glaube, dass er den Job noch nicht allzu oft gemacht hat. Aber auch das hat ja seinen Reiz. Da sind sie noch nicht so abgebrüht.«


  Als abgebrüht hätte Katrin ihre beiden Männer auch nicht gerade bezeichnet, aber routiniert könnte man sie schon nennen.


  Als Cordula aufgelegt hatte, konnte sie sich jedoch eines merkwürdigen Gefühls nicht erwehren. Irgendwas war hier komisch. Sie wusste nur noch nicht, was.


  Cordula


  Blumen auf dem Schreibtisch! Cordula näherte sich vorsichtig dem riesigen Frühlingsstrauß, der da direkt neben dem Computerbildschirm stand. Wer schickte ihr Blumen? Das hatte es noch nie gegeben, seit sie die Kanzlei betrieb, und das war immerhin schon seit zehn Jahren. Obwohl, manchmal hätte sie es schon als angemessen empfunden, wenn eine Klientin (sie vertrat grundsätzlich nur Frauen) nach einem besonders lukrativ ausgegangenen Scheidungsverfahren ihre Dankbarkeit mit so einer kleinen Geste gezeigt hätte.


  Sie hielt ihr Gesicht in den Strauß und sog tief den Geruch nach Sommerwiese ein. Mitten drin steckte ein kleiner weißer Umschlag. Mit zitternden Fingern zog sie ihn heraus und entfaltete den Zettel. In einer schönen gleichmäßigen Handschrift stand da: Für eine Frau, die prickelnd wie Champagner ist und anregend wie ein Sommerwind. Ich möchte Sie wiedersehen. Bitte rufen Sie mich an. Dann kam eine Handynummer. Kein Name, keine Unterschrift.


  Cordula fühlte, wie ihre Beine unter ihr einzuknicken drohten, und alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sie stützte sich am Schreibtisch ab und tastete sich so zu ihrem Stuhl vor. Wer zum Geier schickt mir Blumen? Hatte sie einen Stalker? Im Geiste ging sie schnell ihre aktuellen Klienten durch, ob sich irgendjemand in letzter Zeit ihr gegenüber auffallend benommen hatte. Nichts. Und wenn … Sie verwarf diesen Gedanken schnell wieder. Nein, das konnte nicht sein! Callboys verliebten sich nicht in ihre Kundinnen. Das war unprofessionell. Sie würde einen Teufel tun, diese Telefonnummer anzurufen. Am besten vergessen!


  Trotzdem fiel es ihr schwer, sich an diesem Tag auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder quälte sie die Frage: Von wem sind die Blumen? Auch die Befragung ihrer Sekretärin brachte sie nicht weiter. Der Strauß war von einem Blumengeschäft geliefert worden. Möglicherweise eine Verwechslung. Damit beruhigte sich Cordula. Im Gebäude gab es schließlich noch mehr Firmen. Wahrscheinlich hatte sich da jemand vertan. Es sollte ihr egal sein. Sie würde sich an den schönen Blumen freuen und es nicht persönlich nehmen.


  Besprechung


  Katrin und Linda lauschten gebannt der Schilderung von Cordula. Linda jedoch wunderte sich. Eigentlich hatte sie die Begegnung erst für die kommende Woche anvisiert. War in der Agentur etwas schiefgegangen? Als sie jedoch die begeisterte Freundin erzählen sah, beruhigte sie sich. Sie schienen ihren Geschmack getroffen, und der Mann seine Sache gut gemacht zu haben. Das war die Hauptsache.


  Es klingelte. Linda verdrehte die Augen. Das war sicher Evelyn. Tagsüber war sie meist unterwegs. Manchmal auch noch spät abends. Linda bemerkte ihre Anwesenheit kaum, und Evelyn schien es nicht darauf abgesehen zu haben, ihre Freundschaft zu erneuern. Mittlerweile arbeitete sie tatsächlich als Fahrerin im Tafelladen, sodass sie ein wenig Geld verdiente und sich die restliche Zeit um eine Unterkunft kümmern konnte.


  Ihren Freundinnen hatte Linda allerdings noch nichts von ihrem Gast erzählt. Das würde sie jetzt wohl nachholen müssen. Sie drückte auf den Knopf der Türschließanlage und kündigte Katrin und Cordula die Besucherin an. »Eine alte Schulfreundin wohnt vorübergehend bei mir, sie kommt jetzt gerade. Ich hoffe, sie merkt, dass sie bei unserer Besprechung nicht erwünscht ist, und geht gleich auf ihr Zimmer.«


  Katrin und Cordula sahen sich an, und Linda ahnte, dass ihre Worte in den Ohren der Freundinnen wohl merkwürdig geklungen haben mochten. Vielleicht musste sie noch andere Erklärungen folgen lassen.


  Linda hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, und wenige Minuten später stand Evelyn im Raum. »Oh, du hast Besuch«, sagte sie nur und ging auf die Freundinnen zu. »Ich bin Evelyn, eine alte Freundin von Linda.« Sie gab jeder die Hand, und Cordula und Katrin nannten ihre Namen.


  Evelyn tat es Linda gleich und blieb stehen. Es entstand ein unbehagliches Schweigen. Sicher wartet sie darauf, dass ich sie bitte, Platz zu nehmen.


  Als Linda jedoch keine Anstalten machte, Evelyn zum Bleiben aufzufordern, schien diese zu erkennen, dass sie nicht erwünscht war. »Ich bin sowieso müde und werde gleich ins Bett gehen. Hat mich gefreut, euch kennenzulernen.«


  Eine Weile herrschte noch betretenes Schweigen.


  »Was war das denn?«, entfuhr es Katrin.


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass ihr euch besonders nahesteht«, ergänzte Cordula.


  Linda fühlte sich unwohl. Wie sollte sie den Freundinnen erklären, weshalb sie so eine schwierige Beziehung zu Evelyn hatte? Sie wollte nicht ihre ganze Vergangenheit vor ihnen ausbreiten. Nicht jetzt und auch nicht später. »Ach wisst ihr, das sind alte Geschichten, über die ich jetzt nicht sprechen will. Sie kam zufällig im Laden vorbei und hat mir erzählt, dass sie gerade keine Arbeit und keine Wohnung hat, also greife ich ihr ein bisschen unter die Arme, bis sie wieder Fuß gefasst hat.«


  Katrin und Cordula tauschten erneut vielsagende Blicke. Linda entging das keineswegs und sie spürte, dass diese Erklärung sie nicht zufriedenstellte. Aber sie wollte jetzt nicht weiter darüber reden. Sie wollte, dass sich die beiden etwas Schönes für sie aussuchten. »Was ist, wollt ihr nicht wissen, wovon ich träume?«, fragte sie mit aufgesetztem Enthusiasmus.


  »Klar, wenn du uns noch was zu trinken holst«, antwortete Cordula.


  Als Linda mit einer Flasche Wein das Wohnzimmer betrat, fuhren Katrin und Cordula wie ertappt auseinander, und Linda war sich sicher, dass sie gerade über sie und Evelyn geredet hatten. Sie ging darüber hinweg und schenkte den beiden Wein nach, bevor sie sich in den Sessel setzte.


  »Na, dann erzähl mal. Und ich hoffe, es wird so richtig schmutzig!« Cordula rieb sich die Hände.


  »Also, ich stelle mir vor, dass mir ein starker männlicher Typ sagt, was ich tun soll. So ein Bruce-Willis-Verschnitt. So richtig dominant. Aber ohne Schläge natürlich, so weit will ich nicht gehen. Einfach nur befehlend. Und er muss mich richtig nehmen. Aber gut. Fesseln darf sein. Aber nicht knebeln. Schließlich will ich noch Gelegenheit haben, ihm zu sagen, wenn er aufhören soll.


  Katrin pfiff durch die Zähne. »Interessant, interessant.«


  Cordula kicherte. »Du hast wohl Fifty Shades of Grey gelesen, oder was?«


  Linda wurde rot. Das hatte sie tatsächlich. Und während des Lesens war ihr klar geworden, dass sie so etwas auch mal erleben wollte.


  »Ist doch okay, kein Problem, das kriegen wir hin. Du musst uns nur noch sagen, wo wir hinmüssen, um dir deinen Wunsch zu erfüllen.«


  Linda stand auf und holte den Laptop. Sie gab die Website-Adresse ein und wartete, bis sich das Logo der Agentur aufgebaut hatte. Dann ging sie ins Impressum und zeigte den Freundinnen die Adresse. »Dort müsst ihr hingehen und den Namen und die Nummer des Auserwählten angeben. Dann das gewünschte Datum und meine Vorstellungen.«


  »Alles klar. Und wo gehst du jetzt hin, damit wir in Ruhe deinen Traumtyp aussuchen können?«


  »Ich werde mal nach Evelyn schauen. Ruft einfach, wenn ihr fertig seid.«


  Linda


  Linda betrat nach einem Klopfen das Gästezimmer. Evelyn lag auf dem Bett und hatte Kopfhörer auf. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und zog sich die Hörer von den Ohren, als Linda auf sie zukam. »Na, sind deine Freundinnen schon weg?«


  »Nein, aber sie müssen etwas ohne mich besprechen.«


  Der Gesichtsausdruck von Evelyn zeigte Linda, dass sie sich nicht vorstellen konnte, was das sein könnte. Doch sie hatte nicht vor, mit Evelyn darüber zu sprechen. Sie wollte nur die Zeit überbrücken und höflich sein. Deshalb zog sie sich einen Stuhl ans Bett und begann ein Gespräch. »Kommst du zurecht mit dem Wagen und den Routen?«


  Evelyn schien eine Weile zu brauchen, um zu begreifen, dass es um ihre Arbeit bei der Tafel ging. »Ja, ja, kein Problem. Ich hab ja ein Navi, und die Märkte sind ja immer dieselben.«


  Bevor das Schweigen zu lange dauerte, stellte Linda eine Frage, deren Antwort sie eigentlich nicht wirklich interessierte. Aber über irgendetwas mussten sie ja reden. Vielleicht wartete Evelyn auch darauf, dass sie endlich auf die Vergangenheit zu sprechen kam. Ihre Unterhaltung in dem Bistro war nicht mehr als Small Talk gewesen. Sie hatte außerdem das Gefühl gehabt, Evelyn würde ihr ausweichen. Nun aber fand sie es an der Zeit, die Dinge zu benennen. »Wie ist es dir eigentlich damals ergangen, nachdem du mit deinem Vater von hier weggezogen bist?«


  Evelyns Gesicht verzog sich kurz, als habe sie in eine Zitrone gebissen. Man sah ihr deutlich an, dass sie auch jetzt nicht darüber sprechen wollte. Deshalb lenkte Linda gleich ein. »Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst.«


  »Kein Problem, so lange du keinen Roman von mir verlangst.« Ein gequältes Lächeln überzog ihr Gesicht. »Wir sind damals nach Nürnberg gezogen, ich geriet in falsche Gesellschaft, hab die Schule geschmissen und bin von zu Hause abgehauen. Du kanntest ja meinen Alten, es war einfach unerträglich!«


  Linda nickte mitfühlend. Ja, sie kannte den Saufbold und Schläger. Und in Nürnberg hatte sie keine Freundin gehabt, bei der sie den Großteil der Zeit und vor allem die meisten Nächte verbringen konnte. Und all das war Lindas Schuld.


  Bevor sie aber zu einer Entschuldigung ansetzen konnte, redete Evelyn schon weiter: »Um überleben zu können, habe ich nicht nur geklaut, sondern auch meinen Körper verkauft. Bin auf den Strich gegangen. Der Typ, bei dem ich damals geschlafen habe, und der anfangs auch nett zu mir gewesen ist, stellte sich nämlich als ein Lude heraus, der mich nur angefüttert hat.«


  Linda zog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. O je, das war ja schlimmer, als sie befürchtet hatte.


  Evelyn erzählte ungerührt weiter, so, als beträfe das alles nicht sie, sondern eine entfernte Bekannte. »So ging das eine Weile, bis mich schließlich ein Sozialarbeiter von der Straße geholt hat. Der war meine Rettung.« Versonnen spielte sie mit dem Kabel ihrer Kopfhörer. »Na ja, ich hab dann das Abi nachgemacht, das war für mich so was wie eine Bestätigung, dass es in meinem Kopf nicht nur Watte gab, sondern dass ich es hirnmäßig noch draufhatte.«


  Linda erinnerte sich daran, dass Evelyn immer intelligenter und besser in der Schule gewesen war als sie. Ohne Evelyns Hilfe hätte sie die Schulzeit nie so gut überstanden, und wäre Evelyn nicht durch ihre Schuld in der zehnten Klasse weggezogen, hätte Linda ihr Abi sicherlich besser als mit drei Komma gemacht.


  »Ich bekam dann einen Job in einem Supermarkt und eine kleine Wohnung in einer betreuten Wohngemeinschaft. War nicht schlecht, zumindest konnte sich mein Alter nicht mehr an mir vergreifen.«


  Linda senkte den Blick. Sie konnte die alte Freundin nicht anschauen. Mit diesen Worten hatte sie bestätigt, was sie schon lange vermutet hatte. Noch nicht damals, da wusste sie von derlei Ungeheuerlichkeiten nichts, war relativ behütet aufgewachsen und im Prinzip vom Guten im Menschen überzeugt gewesen.


  Als sie den Kopf wieder hob, sah sie direkt in die Augen Evelyns, die sie wohl schon eine Weile angesehen haben musste. Ihr Blick war so von Schmerz durchdrungen, dass es Linda wehtat. Von unten hörte sie das Gelächter Katrins und Cordulas, und es schien ihr, als stammten diese Geräusche aus einer anderen Welt.


  »Was willst du noch wissen? Wie oft ich umgezogen bin? Wie oft ich die Arbeitsstelle gewechselt habe? Die Freunde?«


  Linda schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte genug gehört. Für’s Erste. Sie erhob sich. Mit leiser Stimme sagte sie: »Es tut mir alles so leid, Eve, ich wollte, ich könnte ungeschehen machen, was dir widerfahren ist.« Hatte sie das wirklich gesagt? Fühlte sie sich schuldig? War sie es? War das, was Evelyn hatte erleben müssen, eine direkte Folge ihres Tuns? Wäre es ihr sonst anders ergangen? Die Wahrheit war: Niemand konnte das sagen. Vielleicht gab es ja tatsächlich so etwas wie eine Vorbestimmtheit des Schicksals. Vielleicht musste sie sich gar keine Gedanken, keine Schuldgefühle machen. Vielleicht. Aber als sie die Tür leise hinter sich zuzog, wusste sie, dass dem nicht so war.


  Mich einfach so aufs Zimmer zu schicken! Abzuschieben! Ich kam mir vor wie der ungeliebte Verwandte. Mich so zu brüskieren vor ihren scheiß Freundinnen! Das wird sie mir büßen, die liebe Linda! Da konnte sie auch nichts mehr kitten, als sie irgendwann nach oben kam, um mit mir zu sprechen. Wie es mir ergangen sei seit meinem Wegzug! Wegzug! Ja, was hat sie denn gedacht? Dass ich schön weiter mit ihr zusammen in eine Klasse gehe, womöglich noch mit ihr übe, damit sie das Abi schafft? Rückgängig machen! Ja klar, wenn ich das könnte, würde ich auch so einige Jahre aus meinem Lebenslauf streichen.


  Wie sie mich angesehen haben, die beiden »Freundinnen«! Als ob ich geradewegs aus der Rote-Kreuz-Kammer gekommen wäre. Sicher haben sie jedes Stück, das ich auf dem Leib trug, von Linda gekannt. Genauso wie früher in der Schule. Wie furchtbar war es für mich, wenn jemand gesagt hat: Das gehört doch Linda! Dasselbe hat doch Linda schon angehabt! Dieses Gefühl, das Letzte zu sein. Wie habe ich es hassen gelernt! Und jetzt bin ich wieder der letzte Dreck. Auf Hilfe angewiesen, ihre Hilfe. Gibt es wirklich keinen anderen Weg?


  Cordula


  Sie hasste Einkaufen! Doch ab und zu musste es sein. Dieses Gedränge in den Supermärkten. Die idiotische Musikberieselung und die Dauerwerbesendungen, die aus den Lautsprechern quollen. Die Schlangen an den Kassen, die quengelnden Kinder. Immer einen Wagen, der nach links oder rechts zog. Cordula war denkbar schlechter Laune, als sie die Einkäufe im Kofferraum ihres Autos verstaute. Wenn sie erst in ihrer Wohnung war, würde sie sich mit einer Flasche Wein in die Badewanne legen. Ihr Rücken tat auch schon wieder weh.


  Ein schwarzer Wuschelkopf beugte sich zu ihr herunter und sie erschrak.


  »Wer sind Sie?«, fuhr sie den Fremden an.


  »Mein Name ist Peter. Und Sie sind, wenn ich mich nicht täusche, Cordula.«


  Cordula erstarrte. Woher kannte der Mann ihren Namen? »Was wollen Sie?«


  Peter lächelte und ließ dabei perfekte Zähne sehen.


  Entweder ein Glückspilz oder er hat einen guten Zahnarzt.


  »Ich bin Ihr Prinz, der Sie glücklich machen will.«


  Hääähhhh? Hat der ein Rad ab? »Entschuldigen Sie, aber ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Brüsk knallte sie die Klappe ihres Autos zu und schob ihm den Einkaufswagen fast in die Beine.


  Mit einem beherzten Sprung rettete er sich zur Seite. »Wenn ich gerade ungelegen komme, kann ich es gern später noch mal versuchen.« Der Typ gab sich nicht so leicht geschlagen. Siedend heiß fuhr es Cordula durch den Kopf, und plötzlich fügte sich alles zusammen. Die Blumen, der Brief, und waren nicht auch Linda und Katrin irgendwie erstaunt gewesen, als sie ihnen von ihrem Tiefgaragenerlebnis erzählt hatte? Sie wandte sich zu dem gut aussehenden Mann um, der da nun mit einem verwirrten und gekränkten Gesichtsausdruck stand. »Äh, kommen Sie vielleicht von der Agentur?«


  Ein Strahlen legte sich über seine Züge. »Ja, genau, man hat mich bestellt. Und Sie sind doch Cordula Winter?«


  Sie musste sich am Einkaufswagen festhalten. Wer zum Teufel war der Mann in der Tiefgarage gewesen? Und was sollte sie jetzt mit dem Callboy machen? Noch immer stand er abwartend neben ihr und sah ihr prüfend ins Gesicht. »Ähm, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber heute ist wirklich ein ganz schlechter Tag. Schlechter geht’s quasi nicht mehr. Deshalb möchte ich unser Treffen gern verschieben. Ich werde mich mit Ihrer Agentur in Verbindung setzen, ist das okay für Sie?«


  Er lächelte verständnisvoll. »Aber klar, so was sollte man schließlich nicht übers Knie brechen. Ich freu mich drauf!«


  Cordula sah ihm nach, wie er mit federnden Schritten auf einen Mini zuging.


  Mit zitternden Händen schob sie ihren Wagen in die Schlange der anderen Wagen und steckte die Kette in die Öffnung. Das gelang ihr erst im dritten Versuch. Sie entnahm die Münze und ging zu ihrem Auto. Fast wäre sie von einem anderen PKW erfasst worden, weil sie nicht auf den Verkehr geachtet hatte. Ja, ja, hup du nur, du Blödmann! Ich hab grad ganz andere Probleme.


  Nach Hause fuhr sie wie in Trance. Wie in Trance schleppte sie ihre Tüten in die Wohnung und räumte die Einkäufe in Schränke und Kühlschrank. Dann ließ sie sich Badewasser ein, entkorkte eine Flasche Burgunder und brachte Wein und ein Brett mit Käse ins Badezimmer. Fast hätte sie Shampoo ins Wasser gekippt, so abwesend war sie. Scheiße, was ist da gelaufen?


  Als sie das angenehm warme und duftende Wasser umschloss, ließ sie ihren Kopf auf das Polster sinken und schloss die Augen. Okay, augenscheinlich war ihr Beglücker in der Tiefgarage ein zufälliger Passant gewesen, der die Gelegenheit beim Schopf gepackt hatte. Und weil ihm meine Schamlosigkeit so gut gefallen hat, hat er mir Blumen geschickt. Aber woher wusste er, wo sie arbeitete? Nicht schwer rauszukriegen, du hast ihm deinen Vornamen gesagt, hast augenscheinlich in dem Gebäude gearbeitet. Er brauchte nur alle Firmen, die dort residieren, unter die Lupe nehmen. Und was steht ganz groß auf deinem Kanzleischild? Bingo! Cordula Winter, Fachanwältin für Familienrecht. Sie musste kurz abtauchen. Prustend kam sie wieder hoch. Was für eine Peinlichkeit! Nie wieder könnte sie diesem Mann unter die Augen treten! Sie hatte sich ihm ja geradezu aufgedrängt! Und was sollte sie Katrin und Linda erzählen? Nichts, du dumme Nuss, gar nichts! Sie würde in der Agentur anrufen und sie bitten, einfach die Rechnung an die bekannte Adresse zu stellen. Lediglich das Datum mussten sie ändern, damit Linda keinen Verdacht schöpfte.


  Eine Flasche Wein später siegte die Neugier über ihre Scham. Eigentlich hat er mir ganz gut gefallen, der Zufallstreffer. Hat er nicht irgendwo seine Telefonnummer notiert? Cordula erhob sich leicht schwankend von der Couch, auf der sie es sich im flauschigen Bademantel gemütlich gemacht hatte. Wenn sie ihm jetzt keine SMS schrieb, würde sie es vermutlich nie tun. Ihr Alkoholpegel bewahrte sie davor, allzu viele Bedenken zu haben. Sie fand den Zettel nach einiger Sucherei zwischen alten Zeitungen und einer leeren Eierpackung. Kurzentschlossen schnappte sie sich ihr Handy und tippte mit zitternden Fingern: Sorry für meine Schamlosigkeit, aber es handelte sich um eine Verwechslung. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, schickte sie die SMS ab. Sie hatte nicht einmal ihren Namen daruntergeschrieben. Aber er traf bestimmt nicht jeden Tag Frauen, die sich ihm derart öffneten. Hihi, schönes Wortspiel!


  Während sie auf der Couch lag und in angenehmen Erinnerungen schwelgte (ihre Hand hatte sich, wie ferngesteuert, auf den Weg zwischen ihre Schenkel begeben), klingelte ihr Handy. Erschrocken setzte sie sich auf. Das Display gab keine Auskunft über den Anrufer. Unbekannte Nummer war nur zu lesen. Mit spitzen Fingern, als würde sie eine Viper anfassen, nahm sie das Handy vom Tisch und drückte die grüne Taste. »Hallo?«


  »Ja, hier auch hallo. Hast du mir gerade eine kryptische SMS geschickt?«


  Cordula verschluckte sich und musste husten. Der Traummann! »Ähm, ja, ich glaube …«


  »Du glaubst, das heißt, du bist nicht sicher?«


  »Kann schon sein.«


  Ein raues Lachen drang durch den Hörer an ihr Ohr und ließ ihr kleine Schauer über den Rücken rieseln. »Ich nehme an, du bist Cordula, und wir sind uns in der Tiefgarage nähergekommen.«


  Cordula hüstelte. Musste er alles so direkt sagen?


  »Falls dir das irgendwie peinlich ist, das muss es nicht. Es war mit Abstand das schönste Erlebnis, das ich je in einer Tiefgarage gehabt habe.«


  Nahm er sie auf den Arm? Oder war das seine Art von Humor? Jedenfalls wusste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


  »Bist du noch dran?«


  Ja, das war sie, auch wenn sie sich im Moment in ein Mauseloch gewünscht hätte.


  »Also, ich schlage einfach mal Folgendes vor. Wir treffen uns ganz gesittet zum Essen. Ich würde dich nämlich gern näher kennenlernen. Du gefällst mir.«


  Das wurde ja immer schöner! »Ja, ähm, ich weiß nicht …« Seit wann stammelte sie so grenzdebiles Zeug? Sie war ja überhaupt nicht mehr in der Lage, einen vernünftigen Satz zu äußern. Hielt er sie jetzt für eine läufige Hündin mit einem IQ, der nicht größer war, als der der Vierbeiner? Cordula riss sich zusammen. »Wenn du meinst, also, ich hätte nichts gegen ein Treffen einzuwenden.«


  Wieder dieses Lachen. Puhhh, da wurde es einem ja ganz heiß überall! »Gut, wie wär’s nächsten Freitagabend? Sagen wir um acht bei Luigi, kennst du den?«


  Ja, den Italiener kannte sie. Es war einer der teuersten in München. Aber sie liebte seine Pasta! »Also gut, ich werde dort sein.«


  »Prima, dann danke ich dir für deine SMS und wünsche dir noch einen schönen Abend.«


  »Ähm, ich dir auch.«


  »Gut, bis Freitag, ich freue mich!«


  »Ich mich auch.« Cordula drückte auf den roten Knopf. Erschöpft und erhitzt lehnte sie sich auf der Couch zurück. Was hatte sie da wieder angerichtet? Was sollte aus so einer Geschichte werden? Und wenn es nur eine nette Bettgeschichte wird, schaden kann es jedenfalls nicht, so lange, wie du schon keinen Kerl mehr zwischen deinen Schenkeln gehabt hast!


  Er war hier. Heute im Tafelladen stand er mir plötzlich gegenüber. War genauso erstaunt, mich zu sehen, wie ich. Warum musste er wieder in mein Leben treten? Ich hatte so sehr gehofft, ihn nie wieder sehen zu müssen! Sein schmieriges Grinsen, als der erste Schock verflogen war. Seine harte Hand auf meinem Arm. Diese Hand, die so oft schon in meinem Gesicht gelandet war. Dort und anderswo, wo er noch mehr Schaden angerichtet hat. Was sind schon ein paar blaue Flecken dagegen! Ich konnte ihn abwimmeln, hatte zu tun, aber ich weiß, er wird wiederkommen. Und er führt irgendwas im Schilde, das habe ich gespürt.


  Zum Glück war Linda nicht in der Nähe. Linda. Ich muss unbedingt eine Bleibe für mich finden. Mit ihr unter einem Dach, das halte ich nicht mehr lange aus. Sie behandelt mich wie eine Fremde, wie einen ungebetenen Gast. Sie bemüht sich zwar, es sich nicht allzu sehr anmerken zu lassen, aber ich kenne sie. Sie hat Angst, dass ich auf die Vergangenheit zu sprechen komme. Auf das, was sie mir angetan hat. Auf ihren Verrat.


  Linda


  Sie hatte gerade ihr neues Workout-Shirt angezogen, als es klingelte. Timo ist heut aber überpünktlich. Schnell streifte sie sich ihre Leggings über und ging zur Gegensprechanlage.


  Auf ihre Frage, wer unten sei, antwortete jedoch nicht ihr Personal Trainer, sondern eine unbekannte Männerstimme. »Timo ist heute verhindert, er hat mich stattdessen gebeten, zu kommen. Mein Name ist Tom.«


  Linda betätigte den Türöffner. Auch das noch! Sie mochte Timo. Er verlangte ihr gnadenlos alles ab im Kampf gegen Pfunde und Pölsterchen. Sie hatte festgestellt, dass sie nur mit Druck von außen und unter Anleitung ihren inneren Schweinehund überwinden konnte. Wenn sie allein ihre Übungen machte, was sie eigentlich täglich tun sollte, hörte sie schon auf, sobald es irgendwo unangenehm zog. Da fing Timo erst an und gab nicht eher Ruhe, bis sie erschöpft und ausgepowert zusammenbrach. Deshalb zahlte sie ihm gern ein Schweinegeld, damit er sie zweimal wöchentlich zur Schnecke machte. Das Ergebnis war eine Figur, die sich sehen lassen konnte. Auch, wenn Linda nie ganz damit zufrieden war.


  Sie öffnete die Wohnungstür und erstarrte. Vor der Tür stand ein Traum von einem Mann. Das Hi aus ihrem Mund hörte sich an wie ein Krächzen. Irgendwie schien sie ihre Stimme verloren zu haben. Der Typ sah aber auch verdammt gut aus! Schwarzes volles Haar, ein markant männliches Gesicht und eine Intellektuellenbrille, die das Ganze auf interessante Art brach.


  Er stand mit seiner Sporttasche vor ihr, und sie zwang sich, vorauszugehen, um ihm das Bad zu zeigen, wo er sich umziehen konnte. Timo war schwul, das erlaubte einen lockeren Umgang mit ihm, Tom schien eher auf Frauen zu stehen, wenn sie seinen Blick vorhin richtig gedeutet hatte.


  Als er aus dem Badezimmer wieder herauskam, musste Linda bei seinem Anblick erneut schlucken. Sein makelloser Body steckte in einem hautengen Dress; er war beileibe großzügig ausgestattet.


  »Wo ist der Trainingsraum?«


  Seine Frage riss Linda aus ihrer Erstarrung. Hatte sie ihm zwischen die Beine gestarrt? Wie peinlich!


  Sie ging voraus in den kleinen Fitnessraum, den sie sich eingerichtet hatte. An der Wand hatte sie eine Sprossenwand anbringen lassen, ein Crosstrainer stand am Fenster und Matten lagen auf dem Boden. Ein Pezziball sowie Therabänder und Tubes lagen bereit. Ebenso war eine Hantelbank vorhanden. Ein großer Spiegel nahm die ganze Wandseite gegenüber dem Fenster ein.


  Tom pfiff anerkennend durch die Zähne. »Dann beginnen wir mal mit dem Warm-up«, wies er sie an. Er legte eine mitgebrachte CD in den Player, der auf einem kleinen Tischchen stand. Dann stellte er sich neben sie vor dem Spiegel auf und gab die Kommandos zu Rhythmen, die leicht südamerikanisch klangen. Alles wie gehabt.


  Linda gab ihr Bestes. Sie wollte sich keinesfalls vor diesem tollen Exemplar Mann blamieren. Was hatte Timo ihm wohl über sie erzählt?


  Als ihr der Schweiß zwischen den Brüsten hinabrann, und sie kurz davor war, um Gnade zu betteln, erklärte Tom das Aufwärmen für beendet. Er schob die Hantelbank vor die Sprossenwand und wählte zwei Therabänder aus, die er an den Sprossen befestigte. »Leg dich mit dem Rücken auf die Bank!«, ordnete er an, und Linda tat, wie ihr geheißen.


  Er gab ihr jeweils ein Band in die Hand und forderte sie auf, die Füße auf die Bank zu stellen und die Hände jeweils zum gegenüberliegenden Knie zu ziehen. Bauchmuskeltraining. Das hatte sie bitter nötig. Jetzt drückte er ihre Knie so nach außen, dass die Innenseiten der Oberschenkel gedehnt wurden. Es zog erbärmlich. Plötzlich strich er mit seinen Händen an den Innenseiten entlang, vom Knie aufwärts. Dabei sah er sie unergründlich an. »Das ist eine neue Form der Muskeldehnung, ich unterstütze sie quasi durch den Druck meiner Hände«, erklärte er. Jetzt massierte er leicht und seine Daumen streiften haarscharf an ihrer Möse vorbei. »Knie dich jetzt auf die Bank und leg die Hände auf diese Sprosse!«, befahl er, und Linda gehorchte. »Lass den Rücken durchhängen, sodass du einen Zug im oberen Rücken und den Schulterblättern spürst.«


  Linda war bewusst, dass sie ihr Hinterteil aufreizend nach oben und ihm entgegenstreckte. Mit seiner Hand drückte er auf die Brustwirbelsäule, sodass sie noch etwas weiter nach unten auf der Bank zu liegen kam. Plötzlich durchschoss ein scharfer Schmerz ihren Hintern. Vor Schreck blieb ihr die Luft weg. Er hatte sie doch tatsächlich mit der flachen Hand auf den Po geschlagen!


  »Bleib unten!«, knurrte er und gab seiner Forderung mit einem Händedruck gegen ihren Kopf Ausdruck. Als Nächstes packten seine Hände ihre Hinterbacken und kneteten sie, als wären es Brote. Dabei kam ein Finger immer näher an ihre Möse heran. Sie war verdammt feucht, und mittlerweile war sie sich auch sicher, dass es sich hier um ihr »Geschenk« handelte. Das hatten sich die Freundinnen ja toll ausgedacht!


  Mit einem Ruck riss er ihre Leggins nach unten, sodass sich ihm jetzt ihr blanker Po entgegenstreckte. Wieder spürte sie seine Hände, diesmal direkt auf ihrem Fleisch. Und wie sie mit einer kleinen Drehung ihres Kopfes und einem Blick in den Spiegel erkannte, hatte auch er sich von seiner Hose befreit und stand nun hinter ihr, während sein stolz aufgerichteter Penis auf ihren Hintern wies.


  »Du hast einen geilen Arsch, weißt du das eigentlich?« Seine Stimme war jetzt rau und heiser. Die Erregung war ihm deutlich anzuhören. »Ich werde dich jetzt ficken. Und wehe, ich höre einen Laut von dir, ist das klar?«


  Linda erschauerte. Der Saft tropfte aus ihr heraus auf das Kunststoffpolster der Liege. Eine Hand griff hinein in ihre Feuchtigkeit und rieb an ihr, dass sie sich auf die Lippen beißen musste, um nicht zu stöhnen. Finger griffen in ihr weites Loch und tanzten darin einen unbekannten Tanz. Dann hörte sie das Reißen von Kunststoff und wusste, dass er sich jetzt einen Gummi überzog. Wieder linste sie unter ihrem Arm hervor in den Spiegel. Sie sah, wie er langsam in sie eindrang. Und sie fühlte es, während sie es im Spiegel beobachtete. Es war einfach nur geil! Sie vergaß die Schmerzen in den Knien und in ihren Armen und Händen, die immer noch die Holzsprossen umfassten.


  Er stieß sie hart und schnell, und mit einer Hand reizte er ihre Klitoris. Als sie kurz davor war, zu kommen, steckte er ihr einen Finger in den Anus und schob ihn langsam tiefer. Die andere Hand nahm er von ihrer Klit und klatschte ihr damit erst auf die eine, dann auf die andere Backe.


  Das war zu viel für sie. Mit einem lauten Schrei kam sie. Und kam und kam. Sie merkte nicht, wie sie von der Bank auf die Matte fiel, sie merkte nicht, wie Tom seine Sachen aufsammelte und lautlos verschwand; sie lag zusammengekrümmt auf der Matte und zuckte ihren Orgasmus aus, die Hand zwischen den Beinen auf der Stelle, aus der es immer noch heiß herauslief, derweil jede Berührung ihres Lustzentrums ihr neue Schauer über den Körper jagte.


  Als sie den Kopf zur Seite drehte und ihr Blick den Spiegel streifte, meinte sie für einen kurzen Moment, Evelyn in der Tür gesehen zu haben. Jetzt sehe ich schon Gespenster, dachte sie und genoss die letzten Ausläufer ihres Höhepunktes, während sie den Duft ihrer Finger tief einsog.

  



  Wer ist dieser Mann, der Linda so zugerichtet hat? Der Abdruck seiner Hand war noch immer auf ihrem Hintern zu sehen. Warum hat sie ihn in die Wohnung gelassen? Ist er etwa so ein Callboy, wie ihn sich die drei Frauen anscheinend öfter im Internet aussuchen? Oder hat sie ihn auf der Straße aufgegabelt? Sie muss es ja sehr nötig haben! Wie sie dagelegen hat, ein Häufchen Elend. Ist es das, was sie wollte? Ist sie etwa masochistisch veranlagt? Ich kann solche Frauen nicht verstehen. Wenn man jahrelang vom eigenen Vater geschlagen wurde und später immer wieder an die falschen Männer geriet, lässt man sich irgendwann nicht mal mehr von einem Mann anfassen. Und freiwillig Schläge einstecken? No way!


  Ich werde es rauskriegen, und wenn ich mit ihm fertig bin, schlägt der keine Frau mehr! Schon gar nicht Linda!


  Planungen


  Katrin und Cordula schienen sich zu freuen, dass sie mit Tom den richtigen Griff getan hatten. Linda kam aus dem Schwärmen nicht mehr heraus. Fast ein wenig neidisch, so schien es, hingen die Freundinnen an ihren Lippen.


  »Komm, zeig uns mal dein Trainingszimmer, ich will es mir richtig vorstellen!«, forderte Karin sie auf, und Cordula stimmte zu.


  Sie erhoben sich und Linda führte sie in ihren Fitnessraum. Immer, wenn sie ihn nach diesem Tag betreten hatte, musste sie an die geile Nummer auf der Hantelbank denken. Manchmal hatte sie dieselbe Position eingenommen, um ihren Schultergürtel und die Rückenmuskulatur zu dehnen, und stets hatte ihr bei der Erinnerung an den hinter ihr stehenden Tom alles gekribbelt. So oft wie seitdem hatte sie sich noch nie befriedigt. Selbst im Fitnessraum hatte sie sich schon durch ihre Hose zum Orgasmus gestreichelt. Aber das erzählte sie Katrin und Cordula nicht.


  Staunend betrachteten die beiden die Einrichtung.


  »Und in dem Spiegel hast du alles angesehen?«, wollte Katrin wissen.


  Linda nickte. »Er war ausgesprochen gut gebaut.« Der Spiegel. Das Bild, das sie einen Sekundenbruchteil von Evelyn zu sehen gemeint hatte, ging ihr seitdem nicht mehr aus dem Kopf. War sie es wirklich gewesen? Was hatte sie gedacht, als sie sie so gesehen hatte? An ihrem Verhalten hatte Linda keine Veränderung bemerkt. Vielleicht hatte sie sich doch getäuscht.


  Katrin riss sie aus ihren Gedanken. »Ich hätte Lust, hier mit euch zusammen und unter fachkundiger Anleitung einmal die Woche zu trainieren. Das stupide Gewichtestemmen im Studio geht mir schon lange auf den Keks.«


  Cordula pflichtete Katrin bei. »Das wäre toll, für das Studio fehlt mir die Zeit, aber einmal die Woche hier, das würde ich einrichten.« Sie schlug sich auf den Bauch. »So langsam nervt es mich, dass ich jedes Mal, wenn ich mir einen neuen Rock oder eine Hose kaufe, eine Nummer größer probieren muss. Meine Vermutung, dass sich die Größen ständig ändern, lässt sich auch nicht länger aufrechterhalten.«


  Linda lachte. »Klar, Mädels, ich frage Timo und mache mit ihm einen vernünftigen Preis aus. Aber ich sage es euch gleich: Timo ist stockschwul, nicht dass ihr euch da falsche Hoffnungen macht!«


  Enttäuschtes Kichern.


  »An welchem Tag könntet ihr denn beide?«


  Unter Lachen und Kichern begaben sie sich wieder ins Wohnzimmer zurück. Nachdem Cordula ihren Timer befragt hatte, einigten sie sich auf den Mittwoch.


  »Ich hoffe, Timo hat dann keine anderen Termine.«


  Linda schenkte noch einmal nach und rückte dann mit ihrer neuen Idee heraus. »Was haltet ihr davon, Mädels, wenn wir wieder mal ein paar Tage Verwöhnprogramm einlegen?«


  Katrin bekam große Augen. »Du meinst so wie letztes Jahr, ein schickes Wellnesshotel?«


  Linda nickte. »Ja, und ich habe mir auch schon ein paar im Internet herausgesucht. Moment, ich hol nur den Laptop.«


  Während der nächsten halben Stunde studierten sie die Vor- und Nachteile verschiedener Wellnesshotels und sprachen über mögliche Termine. Schließlich einigten sie sich auf ein Hotel in der Steiermark. Dort würden sie auch schöne Wanderungen machen können.


  Als Linda ihren Laptop zugeklappt hatte, räusperte sich Katrin. »Was ich euch noch erzählen wollte, seit dieser … ähm … dieser Sache, also mit meinen beiden Männern«, sie wurde doch tatsächlich rot, »also, seitdem ist mein Bernd wie ausgewechselt. Als ob er etwas ahnen würde. Er sieht mich wieder, schenkt mir Blumen, schläft mit mir, so wie in unserer ersten Zeit. Komisch, oder?«


  Cordula fand daran nichts Komisches. »Ist doch klar, auch du bist schließlich in der Zeit, als du auf das Date gewartet hast, anders gewesen. Hast mehr Wert auf dein Äußeres gelegt, warst beim Friseur und der Kosmetik, hast dich anders angezogen, das ist ihm wohl nicht verborgen geblieben.«


  Katrin machte ein nachdenkliches Gesicht. »Hat sich bei dir irgendwas geändert?«, wollte sie von Cordula wissen.


  Diese nahm ihre Brille ab und putzte die Gläser umständlich mit einer Serviette. Linda schien es, als überlege sie noch, ob sie ihnen etwas erzählen sollte. Hatte Cordula Geheimnisse?


  »Was soll sich bei mir schon geändert haben? Immer, wenn ich jetzt in die Tiefgarage runtergehe, schaue ich mich um, ob nicht vielleicht doch wieder jemand hinter einer Säule auf mich wartet.« Sie lachte, doch Linda war sicher, dass dieses Lachen nur etwas anderes überdecken sollte. Aber wenn Cordula nicht darüber reden wollte, musste sie das akzeptieren. Sie hob ihr Glas und prostete den beiden Freundinnen zu. »So gesehen war es doch ein voller Erfolg, und wir sollten es gelegentlich wiederholen. Wenn sich in unserem Leben wieder alles allzu sehr eingeschliffen hat.« Linda lächelte vielsagend. »Oder habt ihr keine anderen Fantasien mehr?«


  Katrin bekam wieder einen hochroten Kopf und schaute in ihr halbvolles Weinglas, als läse sie darin die Antwort auf alle Fragen.


  Cordula feixte. »Ach, die ein oder andere Schweinerei würde mir da schon noch einfallen! Sag mal, ist diese Freundin von dir eigentlich immer noch hier?« Cordula sah Linda an.


  Sofort wich ihre Lockerheit einer inneren Anspannung. »Ja, sie ist noch da. Es ist ja schließlich hier in München nicht ganz einfach, eine bezahlbare Bleibe zu finden, vor allem, wenn man nicht viel verdient.« Sie war in eine Verteidigungshaltung geraten, das schienen auch die anderen zu merken.


  Cordula gab sich mit der Antwort noch nicht zufrieden. »Was weißt du denn überhaupt über sie? Wo hat sie denn die ganzen Jahre gesteckt?«


  Linda spürte, wie sich ihr Nacken verkrampfte. »Sie hatte eine schwere Kindheit. Ihre Mutter starb, als sie zwölf war. Ihr Vater war ein Grobian, ich glaube, er schlug sie auch. Deshalb nahm meine Mutter sie auf wie eine eigene Tochter. Wir hingen ständig zusammen. Jeden Tag war sie bei uns, jahrelang. Wir waren wie Schwestern.« Linda senkte den Kopf. Wenn sie jetzt mehr erzählte, würde sie garantiert noch anfangen loszuheulen. Nein, damit wollte sie den Abend nicht ruinieren.


  »Wenn du mal erzählen willst, wir sind jederzeit für dich da«, sagte Cordula, die wohl merkte, dass Linda nicht weiter ins Detail gehen wollte. »Mein Gott, schon wieder so spät, ich muss gehen, sonst krieg ich nicht genug Schönheitsschlaf.« Sie erhob sich, und auch Katrin stand auf.


  Linda begleitete die beiden hinaus und umarmte sie zum Abschied. »Ich meld mich bei euch, ob es mit unserem Fitnessabend klappt. Und du klärst mit deiner Familie ab, ob ich unser Wellnesswochenende so buchen kann«, wandte sie sich an Katrin. »Kommt gut nach Hause«, rief sie ihnen noch hinterher, bevor sie die Tür leise schloss.


  Während sie die Gläser und Flaschen in die Küche räumte, hörte sie den Schlüssel im Schloss der Wohnungstür. Evelyn. Sie hatte ihr einen Zweitschlüssel gegeben, damit sie unabhängig von ihr kommen und gehen konnte. Wo sie wohl gewesen war? Kannte sie hier in München noch andere oder wollte sie bloß nicht in der Wohnung sein, während ihre Freundinnen da waren? Nicht noch einmal die Peinlichkeit erleben, nicht eingeladen zu werden, sich der Runde anzuschließen? Hatte sie womöglich irgendwo gewartet, bis die beiden das Haus verließen? Traurigkeit senkte sich über Linda wie ein dunkles Tuch. Die Vergangenheit ließ sich nicht so einfach aussperren. Sie würde sich ihr irgendwann stellen müssen.


  Linda


  Ein diffuses Gefühl der Bedrohung ließ sie erwachen. Linda setzte sich im Bett auf und starrte in die Dunkelheit. Ein Blick auf die Leuchtziffern des Weckers zeigte ihr, dass es zwei Uhr in der Nacht war. Das kannte sie nicht. Wenn sie einmal in den Schlaf gefunden hatte, schlief sie normalerweise durch bis gegen acht oder manchmal neun am Morgen. Doch jetzt klopfte ihr Herz wie ein Bohrhammer und ihre Kehle war so trocken, dass sie sich erhob, um in der Küche etwas zu trinken. Barfuß lief sie über den Steinboden im Wohnzimmer, und eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Von draußen drang gelbliches Licht der Straßenlaterne ins Zimmer und ließ sie den Weg finden, ohne einen Lichtschalter betätigen zu müssen. Aus dem Kühlschrank nahm sie eine Flasche Milch und goss sich etwas in ein Glas. Mit dem Glas in der Hand ging sie zu den großen Fenstern, die auf die Straße hinauswiesen. Gegenüber, am Rand des Gehsteiges, standen Bäume. Kastanien, wenn sie sich recht erinnerte.


  War da nicht eben ein Schatten gewesen? Hatte er sich hinter einem der dicken Stämme versteckt? Linda zitterte unkontrolliert.


  »Kannst du auch nicht schlafen?«


  Die Stimme hinter ihr erschreckte sie so, dass ihr das Glas aus der Hand glitt und auf dem Steinboden in tausend Stücke zerbrach. Die Milch bildete große und kleine Pfützen, dazwischen die Scherben. Und sie barfuß und zitternd inmitten des Chaos, das sie angerichtet hatte. Verdammt, sie war es einfach nicht mehr gewohnt, dass sich außer ihr noch jemand anders in der Wohnung aufhielt. Und Evelyn musste sich herangeschlichen haben, sie hatte sie nicht kommen gehört. Oder hatte sie gar schon im Wohnzimmer gesessen?


  »O Mist, sorry, ich wollte dich nicht erschrecken! Komm, mach einen großen Schritt und setz dich hin, ich wisch das weg!« Evelyn reichte ihr die Hand und führte sie wie ein Kind zur Couch. Linda setzte sich, und Evelyn deckte ihr ein Plaid über die Beine. Während Evelyn mit Eimer und Wischlappen hantierte, krümmte sich Linda in einer Ecke der Couch zusammen, die Decke fest um sich geschlungen. Noch immer zitterte sie. So konnte das nicht weitergehen! Sie wollte nicht Gast in ihrer eigenen Wohnung sein.


  Als Evelyn mit einem frischen Glas Wein aus der Küche kam und es Linda reichte, fasste sie sich ein Herz. »Du, Evelyn, versteh mich bitte nicht falsch, aber ich bin es einfach nicht mehr gewohnt, dass jemand mit mir hier in der Wohnung ist. Wir sollten deine Wohnungssuche ein wenig forcieren. Ich bin dir gern behilflich und auch bereit, dich finanziell zu unterstützen. Wenn du in München bleiben willst, schieße ich dir gern jeden Monat etwas zur Miete zu. Ich weiß ja, wie teuer das Wohnen hier ist.«


  Evelyn antwortete nicht. In der Dunkelheit konnte Linda nur undeutlich ihr Gesicht sehen. Eine ganze Weile schwiegen beide. Dann erhob sich Evelyn. »Schon klar, ich werde dir nicht länger zur Last fallen. Höchstens noch eine Woche, dann hab ich was.«


  Linda erwiderte nichts. Sie wollte nicht zurückrudern, auch wenn es ihr irgendwie leidtat. Die Vergangenheit musste irgendwann vergangen sein, sie konnte nicht ewig aus diffusen Schuldgefühlen heraus Dinge tun, die sie nicht wirklich wollte. Sie musste an sich denken.


  Cordula


  Sie hatte gefühlte zwei Stunden vor dem Kleiderschrank gestanden, mindestens zehn komplette Outfits anprobiert und wieder verworfen. Jetzt war sie so schlau wie zuvor. Was sollte sie bloß anziehen? Auf ihrem Bett verteilte sich der Inhalt ihres halben Kleiderschranks. Um das Bett herum standen an die zwanzig Paar Schuhe. Verdammt, sie hatte keine Zeit mehr! Schließlich entschied sie sich für ein dunkelrotes körperbetontes Etuikleid, zu dem sie dunkelgrüne Nubukpumps und einen Seidenschal in derselben Farbe tragen würde. Das harmonierte mit ihren Katzenaugen, denen sie noch einen Hauch grünen Lidschatten verpasste. Ihre blonden Locken hatte sie mit einem grünen Samtband gebändigt. Nur einzelne Strähnen fielen ihr ins Gesicht und verliehen ihr einen mädchenhaften Ausdruck. Jetzt noch einen schwarzen Leinenblazer und ihre schwarze Clutch und ab ging’s.


  Natürlich war sie wieder zu spät. Als sie das Luigi betrat, war es schon gut gefüllt. Während sie sich noch suchend umsah, erhob sich an den hinteren Tischen ein Mann und winkte ihr zu. War er das? Irgendwie konnte sich Cordula gar nicht mehr richtig an sein Gesicht erinnern. Außerdem beschlug gerade jetzt ihre Brille. Graue Haare hatte er gehabt, das wusste sie noch, und gerochen hatte er auch gut. Cordula, jetzt reiß dich mal zusammen, bevor du hier noch den ganzen Boden vollsabberst! Der Kellner kam zu ihr und geleitete sie zu dem Tisch, an dem Michael sie lächelnd mit einem Küsschen auf die Wange begrüßte. Er roch immer noch gut. Cordula sog den Duft aus markantem Männerparfüm, Rasierwasser und Eigengeruch tief ein. Sie liebte es, wenn ein Mann gut roch!


  »Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen.«


  Sie? Wieso ging er zu dem förmlichen Sie über? Sie waren doch schon beim Du gewesen, oder? Cordula beschloss, sich davon nicht verwirren zu lassen. Dann würde sie ihn eben auch siezen. Er schob ihr den Stuhl zurecht und sie setzte sich.


  »Nehmen wir einen Aperitif?«


  Ja, am besten gleich eine ganze Flasche! Cordula brauchte dringend Alkohol, um wenigstens ein bisschen Lockerheit zu erlangen. Im Moment fühlte sie sich alles andere als wohl und sicher.


  »Was mögen Sie?«


  »Einen Aperol, bitte«, hauchte sie. Mein Gott, wo war ihre Stimme geblieben?


  Michael bestellte beim Kellner zwei Aperol und reichte ihr die Karte. Hinter der konnte sie sich wenigstens verstecken, so groß war die. Als sie wieder auftauchte, sah sie in sein grinsendes Gesicht und entdeckte zwei Grübchen neben seinen vollen Lippen. Er schien sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst zu sein, wahrscheinlich fielen sie scharenweise in seinem Dunstkreis in Ohnmacht.


  »Was möchten Sie als Vorspeise?«


  Hatte sie da eben irgendwas in der Karte gelesen? Wenn ja, war es in dem Moment ihrem Hirn entglitten, als sie seine sexy Stimme hörte. Er schien ihre Nöte zu ahnen, denn er schlug vor, dass sie sich eine Antipasti-Platte teilten.


  Ich teile mit dir sogar meine Zahnbürste, wenn’s sein muss!


  »Und was nehmen Sie als Hauptspeise? Der Fisch soll hier auch sehr gut sein.«


  Fisch? Hm, warum nicht? Musste ja nicht immer Pasta sein. »Gern, ich mag Fisch!« Blöde Bemerkung. Er musste sie wirklich für schwachsinnig halten. Aber sein Gesicht verriet nichts. Weiterhin lächelte er wissend. Er weiß sicher auch, dass mein Höschen so nass ist, dass ich vermutlich einen dunklen Fleck auf dem Polster des Stuhls hinterlasse, wenn ich aufstehe.


  Nachdem die Bestellerei abgeschlossen war, beschloss Cordula, ihm zu beweisen, dass sie in der Lage war, vollständige und grammatikalisch einwandfreie Sätze von sich zu geben. »Darf ich fragen, was du … äh … Sie beruflich machen?« Nun, ja, zugegeben, das war nicht besonders originell, doch originell, so beschloss Cordula kurzerhand, originell, das war heute nicht.


  »Ich bin Drehbuchautor.«


  Wow. Ein Künstler. Ein Geistesmensch. Ein Feingeist. Sicher sensibel und kommunikativ. Nicht so ein Schweiger, wie sie auch schon welche hatte. »Was für Filme schreiben Sie?«


  »Alle möglichen. Vorabendserien, Tatorte, so was eben.«


  Cordula staunte. Dann war es sogar wahrscheinlich, dass sie schon einen von den Filmen, für die er das Script geschrieben hatte, gesehen hatte. Nicht gerade die Vorabendserien, da saß sie meist noch in ihrer Kanzlei, aber der Tatort, der war ihr heilig. »Das ist toll!« Mehr fiel ihr dazu auf die Schnelle auch nicht ein.


  »Na ja, wie man’s nimmt. Es ist ein hartes Brot. Und die Finanzierung immer unsicher. Manchmal wird ein Projekt noch im letzten Moment gecancelt, manchmal wartet man ewig auf sein Geld, manchmal muss man mit idiotischen Vorgaben arbeiten oder seinen eigenen Drehbüchern Gewalt antun.«


  »Aber Sie schaffen etwas Kreatives, das ist doch etwas anderes, als wenn man den ganzen Tag vorm Computer sitzt und irgendwelche Excel-Tabellen hoch- und runterrechnet.«


  Michael lächelte und trank noch einen Schluck von seinem Aperol. Cordulas Glas war fast leer. »Sie sind Anwältin, das habe ich ja selbst herausgefunden. Ist das nicht deprimierend, wenn man so die kaputten Ehen sieht?«


  O ja, das ist es! Laut sagte sie: »Na ja, mit der Zeit legt man sich ein dickes Fell zu und lässt die Geschichten nicht mehr so nah an sich heran.« Wenn es nicht gerade um Gewalt in der Ehe oder miese Betrügereien geht.


  »Sind Sie deshalb noch Single?«


  Woher wusste er, dass sie Single war? Glaubst du, dass eine sexuell ausgefüllte Frau einen wildfremden Mann in einer Tiefgarage derart anfällt? Cordula hüstelte nervös und spürte, wie eine Hitzewelle aufwärts in Richtung ihres Gesichtes schoss. Vermutlich würde sie gleich wie eine Tomate aussehen.


  Michael sah sie abwartend an. Er schien sehr gespannt auf ihre Antwort zu sein. Jetzt wäre es vielleicht an der Zeit, ihm eine Erklärung für ihr Handeln anzubieten. Nur welche? »Wissen Sie, Michael, das, was da passiert ist … äh … mit uns … in der Tiefgarage … «


  »Das war sehr schön«, schnitt er ihr das Wort ab. »Und aufregend«, setzte er hinzu.


  »Mhm, ja, was ich sagen wollte, das war quasi eine Verwechslung. So eine Art Blind date.«


  Jetzt lachte er und ließ dabei makellose Zähne sehen. »So etwas in der Art habe ich mir schon gedacht«, warf er leichthin ein. »Da wird der Zu-kurz-Gekommene aber ganz schön sauer sein.«


  Wenn er trotzdem sein Geld bekommt, sicher nicht. Aber so weit würde sie niemals gehen und ihm die ganze Peinlichkeit anvertrauen. Sex gegen Geld, so etwas Demütigendes. Jetzt mach nicht so ein Drama draus, seit Jahrtausenden finden Männer nichts dabei, sich Sex zu kaufen. Auch in der Hinsicht wird es Zeit, dass sich die Frauen emanzipieren.


  »Nun, immerhin haben wir uns durch diese Verwechslung kennengelernt, und dafür bin ich sehr dankbar.« Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. »Und jetzt, finde ich auch, dass wir getrost zum Du übergehen können.«


  Der Rest des Abends verlief bei lockerer Unterhaltung und ausgezeichnetem Essen ganz nach Cordulas Geschmack. Sie taute auf und verlor ihre Hemmungen. Michael erwies sich als interessierter Zuhörer und charmanter Gentleman.


  Nachdem er gezahlt hatte, brachte er sie zu ihrem Auto und küsste sie lang und ausdauernd. Genauso wie er es schon in der Tiefgarage getan hatte. Mit viel Fantasie und sehr variantenreich.


  »Wann sehen wir uns wieder?«, fragte er. Nicht ob, sondern wann.


  »Wann immer du willst«, antwortete Cordula, und er verabschiedete sich mit dem Versprechen, sie am nächsten Tag anzurufen.


  Er hat mich abgepasst. Sein grober Griff ließ mir keine Chance. Wie früher schon. Er weiß, was ich getan habe. Er hat mich in der Hand. Jetzt hat er gesagt, was er von mir will. Wie soll ich da jemals wieder rauskommen? Auch wenn ich sie hasse, für das, was sie mir angetan hat, das will ich nicht mitmachen. Doch habe ich eine Wahl?


  Linda


  Es war noch früh. Zu früh. Und trotzdem klingelte es. Linda griff verschlafen nach dem Bademantel und rieb sich die Augen. Wer konnte das sein zu dieser nachtschlafenden Zeit? Hatte Evelyn ihren Hausschlüssel vergessen? War ihr irgendwas passiert?


  Mit rauer Stimme sprach sie ins Haustelefon. »Wer da?«


  Die Antwort ließ sie mit einem Schlag wach werden. Adrenalin pulste durch ihre Adern. »Hier ist Kriminalhauptkommissar Manfred Berger, ich muss Sie sprechen.«


  Linda drückte auf den Knopf und öffnete die Wohnungstür. Die Sicherheitskette ließ sie jedoch vorgelegt, schließlich konnte da jeder kommen.


  Als der Kommissar vor ihrer Tür stand, forderte sie ihn auf, ihr seinen Ausweis zu zeigen. Lange studierte sie das kleine grüne Stück Pappe, auf dem rechts oben ein Polizeistern und links ein Foto zu sehen war, das dem Mann vor ihrer Tür zumindest ähnlich sah. Dunkle Wallemähne, die eindeutig einen Friseur vertragen könnte und stechende Augen, deren Farbe sie im Zwielicht der Flurbeleuchtung nicht ausmachen konnte. Sie gab ihm die Karte zurück und ließ ihn ein. Manfred Berger gab ihr die Hand und entschuldigte sich für die frühe Störung.


  Linda bat ihn in die Küche. Was wollte die Polizei von ihr? »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Der Polizist zog aus der Innentasche seiner Lederjacke ein Foto hervor und legte es vor sie auf den Tisch. »Kennen Sie diesen Mann?«


  Linda schaute in das Gesicht von Tom und erschrak. War er etwa ein Betrüger? Ein Serienmörder? »Ja, ich habe ihn einmal gesehen.« Gesehen. Er hat dich bis zur Besinnungslosigkeit gevögelt! Aber das musste sie dem gut aussehenden Kommissar ja nicht auf die Nase binden.


  »Frau Bernau, wann haben Sie diesen Mann das letzte Mal gesehen?«


  Wie sich das anhörte! Wie aus einem Tatort. Sie kam sich vor wie im Film. Die ganze Situation wirkte so irreal. Von welcher Abteilung war der Polizist überhaupt? Doch nicht etwa von der Mordkommission! Sie rief sich zur Ordnung. Wann war das noch mal gewesen? Vor drei Tagen, vier? »Moment, ich muss in meinen Kalender schauen.« Sie erhob sich und ging ins Wohnzimmer, wo sie ihren Terminkalender aus der Handtasche nahm. Sie war altmodisch, wollte ihrem Handy nicht ihre Termine anvertrauen. Was war, wenn es ihr gestohlen würde? Sie blätterte auf dem Weg in die Küche, bis sie den Eintrag von der letzten Woche fand. Am Dienstag war es gewesen, da war einer ihrer beiden festen Fitnesstermine. Und am Donnerstag war Timo wieder da und alles wie immer gewesen.


  Sie nannte dem Kommissar den Tag. Der machte sich Notizen in einem Kalender gleich ihrem. Wenigstens hatte er Geschmack. Und auch sonst, er gefiel ihr. Sehr männlich. So, wie sie es mochte. Linda, reiß dich zusammen! Der ist hier nicht zum Vergnügen. Weder zu seinem noch zu deinem. »Was ist denn nun mit Tom?«


  Irritiert runzelte der Polizist die Brauen. »Tom?« Dann hellte ein Lächeln des Verstehens sein Gesicht auf. »Ach ja, das war sein Künstlername.« Das letzte Wort betonte er in einer Weise, die Linda vermuten ließ, dass er wusste, womit Tom oder wie auch immer sein Geld verdiente.


  Sollte ihr das jetzt peinlich sein?


  »Lino Kämpf wurde gestern erschossen aufgefunden.«


  Linda starrte ihn mit offenem Mund an. Erschossen? Tot? Aber wieso? Und was hatte sie damit zu tun?


  Als habe der Polizist ihre Gedanken erraten, beantwortete er ihre ungestellte Frage. »Sie waren sein letzter Kontakt.«


  Kontakt. Aha. So hieß das wohl in der Branche. Wahrscheinlich hatten sie seine Agentur gefunden und die Kundenlisten eingesehen. Na toll!


  Der Polizist schien unschlüssig zu sein, was er sie noch fragen sollte. Es war ihm augenscheinlich ebenfalls peinlich. Trotzdem überraschte er sie mit seiner nächsten Frage. »Sie sind verwitwet?«


  Linda nickte mit trockenem Mund. Wenn sie nicht bald einen Kaffee und eine Dusche bekäme, würde sie noch zusammenbrechen.


  »Woran ist Ihr Mann gestorben, er war ja noch ziemlich jung, wie ich hörte.«


  Aha. Daher wehte also der Wind. Zwei tote Männer in meinem Bekanntenkreis. Das war natürlich verdächtig. Die schwarze Witwe. »Vermutlich an einem Herzfehler, so genau weiß das keiner.«


  Der Polizist nickte nur und steckte das Foto wieder ein. Dann erhob er sich. »Frau Bernau, ich muss Sie bitten, sich zu unserer Verfügung zu halten, falls wir noch weitere Fragen haben.«


  Sie begleitete ihn bis zur Wohnungstür, wo er ihr die Hand gab. Sein Händedruck war fest, jedoch nicht so übertrieben, dass ihre Hand zerquetscht wurde. Er sah ihr in die Augen, als er sich verabschiedete. Sie waren braun, das sah sie jetzt. Schade, dass du ein Polizist bist, du würdest mir gefallen!


  Als die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss gefallen war, lehnte sich Linda dagegen und atmete tief ein und aus. Was sollte das bedeuten? Tom ermordet? Das musste sie gleich Katrin und Cordula erzählen. Ob Evelyn oben etwas von dem Besuch und dem Gespräch mitbekommen hatte? War sie überhaupt letzte Nacht nach Hause gekommen? Erstmal duschen und Zähne putzen. Dann Kaffeetrinken und dann anrufen. Eins nach dem anderen.


  Katrin


  »Sag mal, kann dich deine Freundin nicht mal beim Frühstücken in Ruhe lassen?« Bernd klang aggressiv, doch Katrin ignorierte ihn. Sie ließ sich auf ihren Stuhl sinken und starrte ungläubig vor sich hin.


  »Hey, Mom, was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als hättest du einen Toten gesehen!« Patrick legte ihr einen Arm auf die Schulter.


  Da hast du fast ins Schwarze getroffen, mein lieber Sohn. Noch immer hörte Katrin die Worte Lindas: Tom ist tot. Erschossen. Erst hatte sie sich gefragt, wer Tom ist, dann hatte sie ein Déjà-vu, denn Ähnliches hatte Linda damals gesagt, nachdem sie ihren Mann tot neben sich im Bett gefunden hatte. Lutz ist tot.


  Mechanisch richtete sie ihren Kindern das Frühstück und verabschiedete sie mit einem Kuss. Als sie und Bernd aus dem Haus waren, atmete sie auf. Sie hatte noch eine halbe Stunde, um sich fertig zu machen und ebenfalls ins Büro zu fahren. Dreißig Minuten, die sie normalerweise damit ausfüllte, den Tisch abzuräumen, sich anzuziehen und noch schnell eine Maschine Wäsche zu machen. Heute fühlte sie sich wie gelähmt. Ein junger Mann war ermordet worden, und das geschah nicht im Fernsehen, sondern hier in der Realität. Wie würde es ihr gehen, wenn es sich bei dem Opfer nicht um Tom, sondern um einen von ihren beiden Lovern gehandelt hätte? Was wäre gewesen, wenn die Polizei hier an ihrer Tür geklingelt, wenn Bernd davon erfahren hätte? Nicht auszudenken! Hoffentlich kommt das nie raus! Jetzt, wo alles mit uns wieder einigermaßen läuft.


  Cordula


  Mit verwuschelten Haaren kam Cordula zurück ins Schlafzimmer.


  Michael räkelte sich zwischen den schwarzen Laken. »Was ist los, wer war das?« Seine Stimme klang tief und sehr sexy. Doch Cordula war jetzt überhaupt nicht nach Sex zumute. Gerade hatte ihr Linda von dem Mord erzählt. Sie konnte es nicht fassen. So was geschah doch nicht im wirklichen Leben, oder?


  Sie setzte sich auf die Bettkante. »Ein entfernter Bekannter meiner Freundin ist ermordet worden. Sie hat es mir gerade eben erzählt.«


  Mit einem Ruck setzte sich Michael im Bett auf. »Waaasss?«


  Cordula nickte abwesend. »Ich muss zu ihr, sie ist ganz durch den Wind. Zum Glück habe ich heute erst mittags Klienten. Ich werd gleich zu ihr fahren.«


  Enttäuscht ließ sich Michael wieder in die Kissen sinken. Cordula registrierte es nur am Rande. Wie in Trance ging sie ins Bad, wo sie lange unter der Dusche stand.


  Als sie im Bademantel in die Küche kam, hatte Michael bereits den Tisch gedeckt, und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee ließ ihre Lebensgeister erwachen. »Du bist ein Schatz!«, lobte sie ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Er brummte gutmütig und kaute weiter auf seinem Brötchen herum.


  »Ich versuche, heute Abend früher zu kommen.« Ob ihn das besänftigte? Seit ihrem ersten gemeinsamen Restaurantbesuch wohnte Michael quasi bei ihr. Nach und nach waren seine Sachen zu ihr gewandert und hatten sich ihren Platz in der Wohnung gesucht. Seine Zahnbürste, der Zungenhobel und die Munddusche im Bad, die Schuhe im Schuhschrank und die Hemden im Kleiderschrank. Cordula war sich immer noch nicht sicher, ob sie das wirklich wollte. Sie hatten nie über Zukunft gesprochen. Aber sie lebten seit zwei Wochen, als wären Gespräche mit diesem Inhalt überflüssig. Mal sehen, wie lange das noch gut geht. Irgendwann zeigt jeder sein wahres Gesicht.


  Der regelmäßige und erfüllende Sex tat ihr gut. Sie wollte diese Phase so lange ausnutzen, wie es eben ging. Immerhin fühlte sie sich seit Langem wieder als begehrenswerte Frau. Trotz und mit ihren Pölsterchen, die sie so sehr hasste.


  Michael sah sie forschend an. Auf ihrem Teller lag bereits ein Honigbrötchen mit genau der idealen Menge Butter darunter. Michael lernte schnell. In jeder Beziehung. Mit Mühe brachte sie das Brötchen hinunter. Sie hatte keinen Appetit, musste sich zwingen, zwang sich. Irgendetwas musste sie essen.


  »Was machst du heute?« Dieselbe Frage wie jeden Tag, seit Michael bei ihr wohnte. Würde er auch heute dasselbe darauf antworten?


  »Ich werd versuchen, an meinem neuen Skript zu schreiben. Vielleicht kommt mir heute die rettende Idee.«


  Und wo würde er schreiben? An ihrem Schreibtisch. Wie immer die letzten zwei Wochen. Eigentlich gefiel das Cordula gar nicht. Sie betrachtete es als Eindringen in ihre Privatsphäre, fehlte nur noch, dass er auch ihren Laptop benutzte. Sicherheitshalber nahm sie ihn neuerdings immer mit in die Kanzlei. So gut kannte sie Michael schließlich nicht, dass sie ihm hundertprozentig vertraute. Man konnte mit einem Menschen schlafen und versaute Dinge tun, ohne ihm deswegen auf den Grund seiner Seele zu blicken. Und sie hatte keine Lust, alles mit Passwörtern zu sichern. Wäre auch bei deinem schlechten Gedächtnis keine Option.


  »Könntest du heute mal einkaufen, ich werde ganz sicher nicht dazu kommen. Dann könnten wir vielleicht heute Abend mal zusammen was kochen.« Ein weiterer Punkt, der Cordula störte. Michael ließ es sich bei ihr gut gehen. Trieb ihre Wasserrechnung in die Höhe und bediente sich ungeniert aus ihrem Kühlschrank. Doch eingekauft hatte er bis jetzt noch nicht; auch Geld hatte er ihr noch nicht gegeben. Glaubt der etwa, ich betreibe eine Armenspeisung?


  Michael schaute sie etwas verblüfft an und nuschelte mit vollem Mund Unverständliches.


  Cordula beschloss, sich überraschen zu lassen. Wenn nichts im Haus ist, bestelle ich auf seine Kosten den Pizzaservice!


  Mit einem Kuss verabschiedete sie sich von ihrem derzeitigen Mitbewohner und eilte in die Garage zu ihrem Auto. Irgendwie war sie gerade dabei, einen Fehler zu machen. Doch mit diesem Problem konnte sie sich später beschäftigen, jetzt galt es erst einmal, ihrer Freundin beizustehen.


  Linda


  Noch immer saß Linda im Bademantel in der Küche, der Kaffee in ihrer Tasse längst kalt. Sie stierte vor sich hin, und vor ihrem inneren Auge liefen immer wieder Szenen ab, die sie längst vergessen zu haben glaubte. Sie sah sich die verdreckte, stinkende Wohnung betreten, in der Ben, ihr erster richtiger Freund, eine Bleibe gefunden hatte. Hier, auf dem schmuddeligen Bett hatte sie ihre Jungfernschaft verloren. Er war der Erste gewesen, der sie begehrt hatte. Den ihr strähniges Haar, ihre knochige Figur und die fehlenden weiblichen Attribute nicht gestört hatten. Als sie entdeckt hatte, dass er Drogen nahm, sich sogar spritzte, war sie anfangs entsetzt gewesen, dann jedoch dazu übergegangen, sich einzubilden, er habe nur auf sie gewartet, damit sie ihn von der Sucht heile. Sie war sich enorm wichtig vorgekommen, hatte allen Ernstes geglaubt, ihr würde gelingen, was zwei Entziehungskuren nicht geschafft hatten. Schließlich liebte er sie, das würde seinen Willen stärken. Sie war 16 gewesen, hatte vom Leben, den Männern und ihren leeren Versprechungen keine Ahnung gehabt. Sie wollte nur weg von zu Hause. Von ihrem Vater, der sie kaum wahrnahm, von dem sie sich immer nur als kleines Kind gesehen fühlte, nicht als die Frau, zu der sie allmählich wurde. Und ihre Mutter? Schwach und verhuscht, ihrem Mann stets in allem zu Diensten und zu Willen.


  In der Beziehung zu Ben fühlte Linda sich wichtig, wichtig für ihn, überlebenswichtig. Gut, sie stahl hier und da Sachen, um sie zu verkaufen und ihm Geld für seine Trips zu verschaffen. Sie tat es nicht gern, doch es musste sein. Sie konnte ihn doch nicht im Stich lassen, jetzt, da er endlich jemanden gefunden hatte, der sich um ihn kümmerte.


  Linda sah wieder, wie sie die Tür aufschloss. Sie besaß einen Schlüssel, damit sie im Notfall jederzeit hineinkonnte – was für eine Art Notfall das sein könnte, hatte sie sich damals gar nicht gefragt. Sie sah sich ins Schlafzimmer gehen, weil das Wohnzimmer leer war und Ben sowieso fast immer im Bett lag, wo er las und Musik hörte oder auf seiner Gitarre herumklimperte. Doch diesmal tat er nichts von alldem. Diesmal lag er bewegungslos auf dem Rücken und starrte aus offenen Augen an die fliegenverseuchte Decke. In seiner linken Armbeuge steckte eine Spritze, der Gummischlauch war noch um den Oberarm geknotet. Linda sah sofort, dass er nicht bloß an einem anderen Ort war. An einem Ort, von dem er hinterher, wenn er wieder in dieser Welt angekommen war, voll Begeisterung erzählte, über bunte Lichter und Töne und Gefühle, die so intensiv waren, dass sie mit nichts Irdischem verglichen werden konnten. Komm doch einmal mit!, hatte er sie oft gelockt, doch Linda hatte zu viel Angst gehabt, wollte nicht zu dem werden, was Ben geworden war: Ein Zombie, der nur in seinen Trips lebte und für den alles andere – außer vielleicht sie selbst – unwichtig geworden war.


  Linda beugte sich über ihn und legte ihr Ohr an seinen Brustkorb. Wie erwartet hörte sie nichts. Sie war erstaunt, wie emotionslos sie war. Als hätte sie dieses Ende in ihrem Innersten immer erwartet. Sie fasste nichts an, ließ die Spritze, wo sie war und verschwand aus der Wohnung. Von einer Telefonzelle rief sie anonym die Polizei an und meldete den Toten.


  Das war Toter Nummer eins. Dann dein Mann. Und jetzt Tom. Du bist eine Gottesanbeterin. Du solltest keinen Mann mehr an dich ranlassen!


  Das Geräusch der sich öffnenden Küchentür ließ sie aufschrecken. Sie brauchte eine Weile, um sich zu orientieren und die Person, die da im Türrahmen stand, mit ihrer gegenwärtigen Wirklichkeit in Verbindung zu bringen. Eine Person, die auch damals wichtig für sie gewesen war. Sehr wichtig. Und der sie Unrecht getan hatte. Ein Unrecht, dass sie jetzt sühnen musste. Evelyn.


  »Wie siehst du denn aus? Geht’s dir nicht gut?« Evelyn legte Linda ihre Hand auf die Schulter. Das wärmende Gefühl, das ihren steifen Körper durchdrang, tat gut. Die Anwesenheit eines Menschen tat gut.


  Dankbar blickte sie die alte Freundin an. »Es geht schon wieder, danke. Könntest du vielleicht frischen Kaffee kochen?«


  »Klar, mach ich gerne. Wer hat denn vorhin geklingelt? So früh schon Besuch?«


  Linda überlegte, wie viel sie Evelyn anvertrauen sollte. Da war immer noch so ein diffuses Gefühl der Fremdheit, des Misstrauens, der Vorsicht. Schnell wischte sie die Bedenken weg. Du hast schon einmal zugelassen, dass sie zu Unrecht verdächtigt wurde. Jetzt mach nicht denselben Fehler!


  »Das war die Polizei. Ein Bekannter ist erschossen worden.«


  Evelyn, die gerade dabei war, Wasser in den Behälter einzulassen, drehte sich abrupt um. Ein Schwall Wasser schwappte auf den Fußboden. »Waaaaas?«


  Linda zuckte müde mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht mehr. Und eigentlich kannte ich ihn nicht wirklich.« Sie war Evelyn dankbar, dass sie nicht weiter nachhakte.


  Als die Kaffeemaschine zu blubbern anfing, setzte sich Evelyn an den Tisch, Linda gegenüber. »Und, haben sie schon einen Verdacht?«


  »Natürlich nicht, oder besser gesagt: Ich weiß es nicht.«


  Die Frauen warteten schweigend, bis der Kaffee durchgelaufen war.


  Evelyn stand auf und stellte zwei frische Tassen auf den Tisch. Sie nahm die Milchtüte aus dem Kühlschrank und stellte die Zuckerdose hin. Dann schenkte sie Linda und sich selbst ein und setzte sich wieder. »Es tut mir leid, dass ich immer noch nicht weg bin, aber ich habe heute zwei Termine, um mir eine Wohnung anzuschauen. Vielleicht wird es ja was.«


  Linda winkte ab. »Schon gut, kein Problem. Und wie gesagt: Wegen dem Geld reden wir noch mal.«


  Es klingelte und beide Frauen fuhren erschreckt zusammen.


  »Das wird Katrin sein«, vermutete Linda. »Oder Cordula.«


  Über Evelyns Gesicht huschte ein Schatten der Enttäuschung. »Ich muss sowieso los, hab heute Frühdienst.« Sie trank ihre Tasse aus und stellte sie in die Spülmaschine. Dann beugte sie sich zu Linda herunter, die noch immer regungslos auf ihrem Stuhl saß, und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Danke.«


  »Schon gut. Einen schönen Tag.« Langsam erhob sie sich und ging zum Türöffner. Dann straffte sie ihre Schultern und erwartete ihre Freundinnen.


  Die gute Linda. Weiß immer noch nicht, wer gut für sie ist. Genauso wie damals dieser Junkie. Der sie nur ausgenutzt hat. Nach Strich und Faden verarscht. Ich war abgeschrieben, jede freie Minute hing sie in seiner versifften Bude rum. Hat davon geträumt, ihn zu retten. Und hat es für die große Liebe gehalten. Lächerlich! Eigentlich müsste man annehmen, mittlerweile würde sie sich ihre Freunde sorgfältiger aussuchen. Lebenserfahrung, Menschenkenntnis und so. Stattdessen lässt sie so einen Typen an sich ran. Der seinen Schwanz in alles reinsteckt, was nicht bei Drei auf den Bäumen ist. Und was dafür bezahlt. Egal, ob Männlein oder Weiblein, egal, ob jung oder alt. Dass sie sich nicht schämt! Aber jetzt bin ja ich da, ich werde schon auf sie aufpassen. Und die beiden Tussis, die sie für ihre Freundinnen hält, die nehme ich mir auch noch vor. Sie wird schon noch erkennen, wer ihre wirkliche Freundin ist.


  Katrin


  Katrin hielt Ausschau nach einem Parkplatz. Plötzlich blieben ihre Augen an einer bekannten Gestalt hängen. Das war doch diese ominöse alte Freundin. Evelyn. Was tat sie da mit diesem Typen? Katrin spähte angestrengt durch die Seitenscheibe und reduzierte das Tempo auf gerade noch akzeptable Geschwindigkeit. Vorsorglich blinkte sie rechts, um dem nachfolgenden Verkehr zu signalisieren, dass sie am Straßenrand parken wollte.


  Evelyn schien mit dem Mann in heftigem Streit zu liegen. Fast konnte Katrin hören, wie die beiden sich lauthals anschrien. Der Mann fasste Evelyn an der Jacke und es gab eine Rangelei. Doch Evelyn konnte gut austeilen und schubste den Typen fast auf die Straße. Der Mann schien um einiges älter zu sein als Evelyn, und er wirkte ziemlich abgerissen. Fast wie ein Penner. Unrasiert, mit strähnigem, viel zu langem grauen Haar. In der Hand hielt er eine Plastiktüte von ALDI. Sollte sie anhalten und ihr zu Hilfe eilen? Vielleicht war das ein Überfall, und der Alte erhoffte sich Geld von ihr? Oder war er wütend, weil Evelyn ihm eine Münze verweigert hatte, als er sie anbettelte? Mittlerweile war Katrin an den beiden vorbei und konnte das Geschehen nur durch den Rückspiegel beobachten. Noch immer folgte der Mann Evelyn und redete wild gestikulierend auf sie ein. Auch andere Passanten waren aufmerksam geworden. Ein Mann sprach die beiden sogar an. Drohend schwenkte der Alte seine Faust in die Richtung Evelyns und des Passanten.


  Fast wäre Katrin auf einen vor ihr haltenden Wagen aufgefahren. Erschrocken trat sie auf die Bremse, konzentrierte sich auf den Verkehr und suchte nach einer Parklücke, die es jedoch, wie fast immer hier, nicht gab. Sie würde noch einmal um den ganzen Block herumfahren müssen und hoffte, in einer der Seitenstraßen einen Parkplatz zu finden. Es war zwar toll für Linda, so nah am Zentrum zu wohnen, doch parkplatztechnisch war es eine Katastrophe.


  Als Katrin endlich einen Platz gefunden hatte, wo sie ihren Corsa abstellen konnte, hatte sie die beiden Streithähne vergessen und dachte an das bevorstehende Gespräch und das, was sie ihrer Freundin Tröstendes sagen konnte. Das Wellnesswochenende konnten sie nun sicher abschreiben. Ebenso wie die geplante gemeinsame Fitnessstunde bei Linda. Diesen Raum, in dem sie mit Tom so heiße Minuten erlebt hatte, würde Linda sicher einige Zeit nicht mehr betreten können.


  Doch wenn Katrin eines wusste, dann das: Mit der Zeit würde auch diese Episode aus Lindas Gedächtnisspeicher gelöscht oder überlagert werden von anderen, freundlicheren Erinnerungen. So war es bei ihrem Mann gewesen, dessen plötzlicher Tod Lindas Leben von einem auf den anderen Tag völlig auf den Kopf gestellt hatte. So würde es erst recht mit einem Mann passieren, den sie nur von ein paar kurzen Augenblicken kannte. Doch, und das wusste Katrin ebenso, für derartige Plattitüden würde Linda im Moment nicht empfänglich sein. Denn obwohl es eine Binsenweisheit war, dass die Zeit alle Wunden heilte, für die Betroffenen konnte das im Moment ihres Schmerzes in den seltensten Fällen ein Trost sein.


  Cordula


  Sie hatte noch eine halbe Stunde Zeit, bevor Frau Schüssler kam, um mit ihr die Vorgehensweise im Fall des Sorgerechts für ihre beiden Kinder zu besprechen. Cordula empfahl zwar so ziemlich allen Klienten, sich im Sinne des Kindeswohles mit dem Expartner auf ein gemeinsames Sorgerecht zu verständigen, doch es gab leider immer noch einige Frauen, denen es in erster Linie darauf ankam, ihren Exmann dafür zu bestrafen, dass er sie verlassen oder betrogen hatte. An die Kinder dachten sie dabei eher selten.


  Um die Zeit nicht in der Kanzlei verbringen zu müssen, und weil sie noch ein paar Minuten über das nachdenken wollte, was sie bei Linda erfahren hatte, begab sie sich in das kleine Café gegenüber der Kanzlei, in dem sie auch oft am Mittag eine Kleinigkeit zu sich nahm. Sie saß kaum, als eine Frau durch die Tür kam, die sie kannte. Das war doch Lindas alte Freundin. Wohnte sie eigentlich immer noch bei ihr? Heute hatte sie sie jedenfalls nicht gesehen.


  Evelyn hatte sie bemerkt und steuerte auf ihren Tisch zu. Nicht auch das noch! Ich will meine Ruhe und keinen gezwungenen Small Talk machen! Doch die Höflichkeit siegte, als Evelyn fragte, ob sie sich zu ihr setzen dürfe.


  Um das Schweigen zu beenden, fühlte sich Cordula bemüßigt, ein Gespräch in Gang zu bringen. »Sie sind eine Jugendfreundin von Linda, habe ich gehört? Seit wann kennen Sie sich denn?«


  »Seit der fünften Klasse. Meine Familie ist damals hierher nach München gezogen, und ich war neu in der Schule. Linda hat mir ein wenig geholfen, mich zurechtzufinden. Und dann sind wir Freundinnen geworden.«


  Die Kellnerin brachte ihre Getränke. Auch Evelyn hatte Latte Macchiato bestellt. Vorsichtig rührten sie um und löffelten den Milchschaum herunter.


  Eigentlich ist sie ganz sympathisch. Vielleicht ein wenig unbeholfen. »Dann haben Sie sicher eine ganze Menge zusammen erlebt, immerhin ist die Jugendzeit eine sehr wichtige Phase.«


  »Ja, das kann man wohl sagen. Wir hingen wirklich ständig zusammen, ich war quasi bei Linda zu Hause, ihre Mutter hat mich wie ihre eigene Tochter behandelt.«


  Beneidenswert! So eine Freundin hätte ich auch gern gehabt!


  Schweigend tranken sie den heißen Milchkaffee. Cordula sah immer noch Lindas verstörtes blasses Gesicht vor sich. Der Mord hatte sie wirklich schlimm mitgenommen. Da hatten auch Katrins Versuche, durch ein paar Scherze bezüglich des Kommissars die Stimmung aufzulockern, nicht helfen können. Es war wie auf einer Beerdigung gewesen.


  »Ich beneide Sie und Ihre Freundin, dass Sie jetzt Lindas Vertraute sind. Linda ist ein ganz außergewöhnlicher Mensch, ich habe sie immer sehr gemocht.«


  Fast tat Evelyn Cordula leid; sie schien sehr einsam zu sein, ihre ganze Körperhaltung drückte Resignation aus. Was war ihr in den vielen Jahren geschehen, seit sie nicht mehr in Lindas Einflussbereich gestanden hatte? Ein Blick auf die Uhr signalisierte Cordula, dass es höchste Zeit war, in ihr Büro zurückzukehren. Die Schüssler wartete sicher schon ungeduldig darauf, mit ihr zusammen einen Schlachtplan gegen ihren Mann zu entwerfen.


  Mit bedauerndem Tonfall verabschiedete sich Cordula von Evelyn, nicht ohne einen Schein für beide Getränke auf den Tisch zu legen. Evelyn schien es auch finanziell nicht annähernd so weit gebracht zu haben wie sie; die Klamotten, die sie trug, hatte Cordula ausnahmslos alle an Linda gesehen. Hoffentlich komme ich nie in eine solche Lage, dass ich auf Almosen von Freunden oder gar Fremden angewiesen bin!


  Als sie auf die Straße trat, kündigte der Summton ihres Handys eine SMS an. Sie öffnete die Nachricht von Linda und erstarrte. Liebe Katrin, bitte erzähle Cordula nichts von dem, was ich dir gesagt habe. Sie muss nicht alles wissen.


  Er lässt nicht locker. Droht mir. Erpresst mich. Will Geld, viel Geld. Von Linda. Er weiß zu viel. Warum habe ich damals, als das mit Leon passiert ist, ausgerechnet ihn um Hilfe gefragt? Andererseits, Linda hat eine kleine Bestrafung verdient, ich war ihr immer eine gute Freundin. Hab sie in allem unterstützt. Hab für sie gelogen, und ohne mich hätte sie nie ihr Abi geschafft. Hab mir immer und immer wieder ihre tränenreichen Geschichten über diesen Junkie angehört, hab sie getröstet, wenn er sie wieder mal rausgeschmissen oder beschimpft hat. Hab ihr geholfen, als aus den Beschimpfungen Schläge wurden. Ihr habe ich helfen können und mir auch. Jeder bekommt, was er verdient. Irgendwann werde ich ihr sagen, wie sehr ich ihr geholfen habe. Wie sehr sie mir zu Dankbarkeit verpflichtet ist. Und die Sache mit ihm werde ich auch klären. Kommt Zeit, kommt Rat.


  Katrin


  Bernd schnarchte neben ihr, und Katrin grübelte. Heute hatte sie schon die zweite SMS erhalten, die ihr Bauchschmerzen verursachte. Die erste war vor einer Woche gekommen, kurz nachdem das mit Tom passiert war. Sie musste versehentlich von Linda an sie gegangen sein, obwohl Cordula der Adressat gewesen war. Sie hatte Geheimnisse vor ihr. Dinge, über die sie mit Cordula sprach, aber nicht mit ihr. Womit hatte sie das verdient? War sie nicht immer loyal Linda gegenüber gewesen? Intrigierte Cordula hinter ihrem Rücken?


  Am Vorabend, als Linda überraschend verkündet hatte, sie wolle ihre Wunschmonate weiterführen und auch mit ihnen das geplante Wellnesswochenende antreten, war ihr trotz genauester Beobachtung nichts am Verhalten der beiden aufgefallen, was zu Sorge Anlass gab. Konnten sie sich so gut verstellen? War sie einfach naiv und gutgläubig und interpretierte alles falsch?


  Als Evelyn kurz ins Zimmer gekommen war und alle begrüßt hatte, war da nicht eine rätselhafte Vertrautheit zwischen Cordula und Evelyn gewesen oder hatte sie sich das nur eingebildet? Sollte sie vielleicht durch die alte Jugendfreundin abgelöst werden? War sie zu langweilig mit ihren Eheproblemen und Erzählungen über die Pubertätssorgen ihrer Kinder? Immerhin konnten die anderen da ja nicht mitreden. Vermutlich interessierte es sie auch keinen Deut, und nur die Höflichkeit hatte sie so etwas wie Interesse äußern lassen. Sie würde in Zukunft jegliche Themen ihre Familie betreffend außen vor lassen.


  Eigentlich hatte sie ja den beiden von ihrer Beobachtung bezüglich Evelyn erzählen wollen. Die Begebenheit war ihr in dem Moment erst wieder eingefallen, als Evelyn das Zimmer betreten hatte. Doch dann hatte sie sich entschlossen, zu schweigen. Was wusste sie denn über das Verhältnis der drei? Womöglich hatten sich schon längst andere Allianzen gebildet! Du leidest unter Paranoia! Mach dich nicht verrückt!


  Schlaflos warf sie sich von einer Seite des Bettes auf die andere. Bernd war auch wieder zu seinem normalen Verhalten zurückgekehrt. Vorbei die Zeit der besonderen Aufmerksamkeiten, keine Blumen, keine Pralinen, kein Essen auswärts. Sie war wieder, was sie immer gewesen war: Die Putzfrau der Familie, dafür zuständig, das Essen in ausreichend guter Qualität und Menge rechtzeitig auf den Tisch zu bringen. Wie frustrierend!


  Während sie mit gewisser Schadenfreude, ihren schnarchenden Gatten betreffend, Überlegungen anstellte, welcher weitere ihrer erotischen Träume auf seine Erfüllung warten könnte, driftete sie endlich in das Reich des Schlafes ab. Ihr werdet euch noch alle wundern!, war ihr letzter Gedanke.


  Fortsetzung


  »Ich schlage vor, wir modifizieren unser Vorgehen etwas«, eröffnete Linda die Sitzung.


  Katrin war überrascht, wie schnell sich die Freundin vom Schock des Todes erholt zu haben schien. Oder war all das nur aufgesetzter Aktionismus, um sich abzulenken und auf andere Gedanken zu bringen? Katrin sollte es recht sein. Sie schaute zu Cordula, die offenbar ähnlich verwundert war.


  »Ich finde, wir sollten jederzeit damit rechnen, dran zu sein, und nicht wissen, in welchem Monat es passiert, oder wer von uns zuerst an der Reihe ist.«


  Katrin hob die Augenbrauen und auch Cordula wiegte bedenklich den Kopf.


  Über Lindas Gesicht aber glitt ein schelmisches Lächeln. »Was spricht dagegen? So haben wir noch mehr Spannung.«


  »Das heißt, wir besprechen heute die Wünsche von allen, suchen jeweils in Abwesenheit der Betreffenden den passenden Mann aus und benachrichtigen die Agentur von unseren Wünschen?« Cordula nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Weinglas.


  »Genau! Wobei ich mich nach einer anderen Agentur umgesehen habe, es soll nichts an … ihr wisst schon, erinnern.«


  Wie aufmerksam!, schoss Katrin durch den Kopf. Gleichzeitig schämte sie sich für ihren Zynismus.


  »Also, Mädels, nun mal raus mit der Sprache, was habt ihr euch überlegt?«


  Katrin war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch einmal an die Reihe kommen wollte. Bernd hatte sich zwar wieder in Richtung Alltagstrott entwickelt, doch ihr Hoch lag noch nicht allzu lange zurück. Vielleicht, wenn sie sich wieder ein wenig Mühe mit ihrem Aussehen gäbe, vielleicht könnte sie ja noch einmal für einen zweiten Frühling in ihrer eingefahrenen Ehe sorgen. »Also, ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, ob ich noch mal will«, begann sie stockend.


  Linda und Cordula sahen sie erstaunt an.


  »Was ist los, bekommst du Skrupel wegen deines Göttergatten?« Linda klang enttäuscht.


  Cordula sprang Katrin bei. »Na ja, bei mir ist es ähnlich. Seit ich mit Michael zusammen bin …«


  »Wer zum Teufel ist Michael?«, rief Katrin, dazwischen und auch Linda sah die Freundin perplex an.


  Das, was Cordula jetzt erzählte, verwunderte Katrin doch sehr. Sie konnte es fast nicht glauben, dass die Freundin schon seit Wochen mit einem Mann zusammenlebte, ohne dass sie davon wusste. Täuschte sie sich, oder war Linda nicht halb so erstaunt wie sie selbst? Wusste sie im Gegensatz zu ihr vielleicht von dieser Entwicklung? War das ein weiterer Hinweis darauf, dass die beiden hinter ihrem Rücken Geheimnisse hatten?


  »Ich wollte erst mal sehen, ob es etwas Ernsteres ist«, versuchte sich Cordula zu rechtfertigen. »Außerdem kam ja dann die ganze Aufregung dazwischen«, sie machte eine vage Geste zur geschlossenen Tür des Fitnessraums hin.


  Lindas Gesicht verhärtete sich. Plötzlich war die bemüht heitere Stimmung wie weggeblasen.


  Katrin nutzte die Gelegenheit. »Also, du kannst uns gern deinen Wunsch erzählen«, wandte sie sich an Linda. »Dass wir nicht mehr dabei sind – jedenfalls vorläufig – heißt ja nicht, dass du dir was versagen musst.«


  Cordula pflichtete ihr bei.


  Doch Linda brütete immer noch still in ihrer Sofaecke vor sich hin.


  Katrin sah Cordula fragend an. Was sollten sie tun, wie aus dieser verfahrenen Situation herauskommen? Sollten sie Linda auf ihr geplantes Wellnesswochenende ansprechen? Würde sie dadurch vielleicht auf andere Gedanken kommen?


  Das Geräusch des Schlüssels im Schloss der Wohnungstür enthob sie vorerst einer Entscheidung. Evelyn betrat das Wohnzimmer und warf einen Gruß in die Runde. Wenn sie sich über die gedrückte Stimmung wunderte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ich mach mir nur schnell in der Küche was zu essen und verschwinde dann in mein Zimmer. Es war ein anstrengender Tag, und ich will euch auch nicht stören.«


  Wieder wurde sie nicht eingeladen, sich zu setzen oder ein Glas mitzutrinken. Fast tat sie Katrin leid. Warum nur war Linda so kühl zu ihr, wo sie doch einmal beste Freundinnen gewesen waren?


  Linda schien Evelyn gar nicht wahrgenommen zu haben. Sie stierte in das Weinglas, dessen Stiel sie nun schon eine ganze Weile zwischen ihren schlanken Fingern drehte.


  Als es klingelte, schrak Linda derart zusammen, dass sie etwas Wein aus dem Glas verschüttete. Sie sprang auf wie von der Tarantel gestochen und stieß sich am Couchtisch. Dann stolperte sie in den Flur hinaus.


  »Wer das wohl sein mag?«, überlegte Katrin laut. Sie lauschte den Stimmen, die aus der Diele ins Wohnzimmer drangen.


  Kurz darauf betrat gemeinsam mit Linda ein gut aussehender Mann den Raum.


   »Das ist der Kriminalkommissar, von dem ich euch erzählt habe«, stellte Linda den Besucher vor. »Und das sind meine Freundinnen«, fuhr sie fort und nannte dem Kommissar die Namen.


  Berger gab ihnen die Hand und nahm auf dem angebotenen Sessel Platz. Evelyn wollte sich mit ihrem Tablett in der Hand zurückziehen, doch der Kommissar bat sie, zu bleiben. »Kennen Sie den Ermordeten?«, fragte er und reichte das Foto zuerst Evelyn.


  Die sah es sich nur kurz an und schüttelte den Kopf.


  Katrin sah ein verräterisches Zucken um Evelyns Mundwinkel. Nachdem Katrin das Foto an Cordula weitergegeben hatte, antwortete sie in ihren Augen diplomatisch: »Wir sind diesem Mann noch nie begegnet.« Das war nicht gelogen, und sie war darum herumgekommen, hier vor dieser ominösen Jugendfreundin einem Wildfremden erzählen zu müssen, dass sie diesen Typen aus einem Katalog von Callboys ausgewählt hatten, um ihre Freundin zu überraschen. Cordula dankte ihr die Idee mit einem kurzen Seitenblick.


  Hoffentlich hatte der Kommissar nichts gemerkt. Gut sah er ja aus. Ob die zarte Röte, die Lindas Gesicht seit seinem Erscheinen zierte, auf seine Anwesenheit zurückzuführen war? Das wäre ja ein Ding! Zu gönnen wäre es ihr ja, nur lehrte die Erfahrung leider, dass die gut aussehenden Typen meist verheiratet oder schwul waren.

  



  »Gibt es denn neue Erkenntnisse, oder was ist der Grund Ihres heutigen Besuches?«, fragte Linda.


  Der Kommissar rutschte auf der Sesselkante hin und her. »Ähm … das würde ich lieber mit Ihnen allein besprechen.«


  Katrin spürte, dass Linda Evelyns Anwesenheit unangenehm war.


  Und auch Evelyn schien endlich zu merken, dass sie störte. »Ich geh dann mal, wenn Sie mich nicht mehr brauchen.«


  Der Kommissar blickte sie an. »Nein, ich brauche sie nicht mehr. Auf Wiedersehen.«


  Niemand hielt sie zurück, als sie langsam die Treppen zur Galerie hochstieg. Niemand sprach ein Wort, bis die Tür hinter Evelyn ins Schloss gefallen war.


  Der Kommissar, der ihr nachgeschaut hatte, wandte sich nun an Linda. »Also, ähm, ich habe mit einigen … nun ja … Kundinnen von Lino Kämpf gesprochen. Er schien in der Agentur besonders von Damen gebucht zu werden, die es … nun ja, wie soll ich sagen …«


  Er wird doch tatsächlich ein klein wenig rot, dachte Katrin.


  »… also von Damen, die es ein wenig härter wollen.«


  Von dir würde ich es mir gern ein wenig härter machen lassen, schoss Katrin durch den Kopf, bevor sie sich für diesen pietätlosen Gedanken tadelte.


  Linda erlöste den Kommissar. »Und wie lautet jetzt Ihre Frage?«


  Noch immer schien Manfred Berger etwas verwirrt zu sein. »War das auch bei Ihnen der Fall?«


  Linda schnappte nach Luft und auch Katrin fand die Frage, nun ja, ziemlich persönlich.


  »Also, bei allem Respekt«, entgegnete Linda, »ich finde, das geht nun doch etwas zu weit!«


  »Entschuldigen Sie, ich meinte natürlich, ob Sie Grund hatten, anzunehmen, dass er über das Gewünschte hinaus zur Gewalttätigkeit neigt.«


  Das hatte er schön gesagt!


  Linda schüttelte den Kopf. »Nein, den Eindruck hatte ich nicht. Er hat nichts getan, weswegen ich mich hätte beschweren können.« Während sie dies sagte, schaute sie dem Polizisten intensiv in die Augen, wie Katrin nicht umhin konnte, zu bemerken.


  Ihm war das augenscheinlich sehr peinlich, er wand sich unter ihrem Blick und wäre vermutlich am liebsten gegangen.


  Katrin entgingen keineswegs die Blicke, die Linda mit dem Kommissar austauschte. Wenn die nicht füreinander geschaffen sind, weiß ich auch nicht, dachte sie.


  Der Kommissar schien seine Sprache wiedergefunden zu haben, denn er schob eine Erklärung nach. »Wir müssen in alle Richtungen ermitteln. Es könnte auch sein, dass eine Kundin, bei der er etwas über die Stränge geschlagen hat, sich rächen wollte.« Über die Stränge geschlagen, was für ein schönes Wortspiel, dachte Katrin. Der Typ scheint ein Feingeist zu sein.


  Manfred Berger erhob sich. »Das war’s auch schon, ich möchte Sie nicht länger stören.« Er gab Katrin und Cordula die Hand und folgte Linda, die sich erhoben hatte und bereits auf dem Weg in den Flur war.


  Katrin war ebenfalls aufgestanden, um auf die Toilette zu gehen. Deshalb bekam sie mit, wie Berger draußen vor der Tür fragte: »Und die Freundin, die die Runde vorzeitig verlassen hat, sie zählt wohl nicht zu Ihrem engeren Freundeskreis?«


  Gespannt wartete Katrin auf Lindas Antwort. Sie hielt die Klotür einen Spalt offen, um auch ja nichts zu verpassen.


  Lindas Stimme klang zögerlich. »Sie ist eine alte Bekannte, die vorübergehend bei mir wohnt.«


  »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Vielleicht etwas, das Sie vor Ihren Freundinnen nicht sagen wollen.«


  Katrin schloss leise die Tür.

  



  Katrin


  Wie ein Seitensprung Ihre Ehe gefährden kann. Katrin blätterte die Seite in der Frauenzeitschrift um. Na danke, dieses Thema kam ihr gerade recht. Energisch trat sie in die Pedale und ließ ihren Blick von der Empore, auf der die Fahrräder aufgestellt waren, hinunter zur Rezeption des Fitnessstudios schweifen. Diesen blonden Pferdeschwanz kannte sie doch. Evelyn! Was machte die denn hier? Konnte die sich den Besuch des Studios überhaupt leisten?


  Katrin fragte sich, wie sie reagieren sollte, wenn Evelyn sie erspähte? Sie konnte ja schlecht so tun, als kenne sie sie nicht. Andererseits hatte sie keine Lust, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Sie war ihr nicht gerade sympathisch. Und Lindas Verhalten ihr gegenüber ließ auch mehr Fragen offen als normal war.


  Katrin fühlte, wie ihr der Schweiß zwischen den Brüsten hinunterlief. Sie dachte an den Besuch des Kommissars bei Linda am Vorabend. Der Typ hatte wirklich etwas an sich, das eine Frau schwach machen konnte. Und Lindas Reaktion war eindeutig gewesen. Sie hatte den tiefen Seufzer, bevor sie die Klotür geschlossen hatte, durchaus mitbekommen. Da war nicht nur Erleichterung mitgeschwungen. Hatte sich die Freundin etwa verliebt?


  Der Rest des Abends war damit vergangen, dass sie sich Lindas Wünsche angehört - sie wollte von einem Mann und einer Frau verwöhnt werden – und im Anschluss gleich nach passenden Kandidaten gesucht hatten.


  Wegen des Wellnesswochenendes müsste sie noch mal mit ihrer Familie sprechen, schließlich brauchte sie Bernds Einverständnis, weil er an diesen Tagen allein für die Kinder zuständig wäre. Er würde wieder meckern, wie immer, wenn sie sich ein paar Freiräume schaffte, die für ihn mit Mehrarbeit verbunden waren. Manchmal hatte sie das Ganze so satt!


  »Hallo, Katrin!«


  Die Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Evelyn stand neben ihr und lächelte verlegen. Ihr Sportdress bestand aus einer ausgeleierten Jogginghose und einem schlabbrigen T-Shirt. Die Turnschuhe hatten auch schon bessere Tage gesehen.


  »Hallo, Evelyn!« Mehr fiel ihr im Moment nicht ein.


  Evelyn setzte sich auf das Rad neben ihr und drückte auf den Tasten für die Einstellung des Modus, des Gewichts und der Schwierigkeitsstufe herum. Sie schien nicht allzu viel Erfahrung mit diesen Geräten zu haben. Als sie zu treten begann, sah sie wieder Katrin an. »Ich bin neu hier, kenne mich noch nicht so aus«, erklärte sie.


  Katrin sagte darauf nichts, sondern nickte bloß. Hoffentlich drängt sie mir jetzt kein Gespräch auf! Sie beschloss, ihre Erwärmung abzubrechen, wenn Evelyn zu aufdringlich werden würde. Sie hatte keine Lust, sich mit ihr zu verbrüdern.


  »Ich habe mich schon gewundert, weil ich dich nicht mit Linda und Cordula zusammen im Café gesehen habe.« Sie machte eine Kunstpause, in der Katrin sie erstaunt ansah. Dann fuhr sie fort. »Aber es ist ja auch viel sinnvoller, sich hier die Pfunde abzustrampeln, statt sie in Form von Torte in sich hineinzustopfen.«


  Immer noch starrte Katrin sie an. Linda und Cordula zusammen im Café? Ohne sie? Was ging hier vor? Wollten sie sie ausschließen? Erst diese ominöse fehlgeleitete SMS und jetzt auch noch ein separates Treffen? Egal, davon muss Evelyn nichts wissen. Sie wandte sich wieder ihrer Zeitschrift zu und blätterte darin herum, um zu signalisieren, dass ihr diese Information egal war. Auch Evelyn schwieg jetzt und es waren nur die leise plätschernde Musik aus den Lautsprechern und die Geräusche der Fahrräder zu hören.


  »Ich finde es toll, dass euch so eine enge Freundschaft verbindet«, begann Evelyn nach einer Weile erneut.


  Katrin ließ nur ein »Hm« hören.


  »Na ja, ich meine, in der heutigen Zeit ist das ja nicht mehr selbstverständlich. Wo keiner mehr Zeit hat und jeder nur an sich denkt.«


  Tauschen wir jetzt Allgemeinplätze aus, oder was?


  »Damals, als wir noch zur Schule gingen, waren wir auch unzertrennlich. Ich war quasi bei Linda und ihren Eltern zu Hause. Ihre Mutter war sehr nett und hat mich wie eine eigene Tochter behandelt.«


  Too much information. Was glaubt sie eigentlich, warum mich das interessieren sollte?


  »Wahrscheinlich habe ich ihr leidgetan. Meine Mutter ist ja gestorben, da war ich erst zwölf. Und mein Vater, na ja, war nicht gerade das, was man unter einem liebevollen Vater versteht.«


  Soll ich jetzt Mitleid haben? Katrin fühlte sich zunehmend unwohl. Sie atmete auf, als sich eine Frau auf das Fahrrad neben Evelyn setzte, sodass jetzt eine direkte Unterhaltung nicht mehr möglich war.


  Katrin tat, als läse sie interessiert einen Artikel in der Frauenzeitschrift, ihr Blick glitt jedoch nur mechanisch über die Zeilen. Sie nahm nichts von dem auf, was sie las. In ihrem Kopf geisterte die ganze Zeit nur der Gedanke an Linda und Cordula herum, wie sie sich ohne sie trafen und über Dinge redeten, von denen Katrin nichts wusste. Sie schlossen sie aus. Doch warum? Hatte sie sich in der letzten Zeit irgendwas zuschulden kommen lassen? Oder ging das schon länger, und sie war erst jetzt durch Zufall darauf gestoßen? Sie führte sich ihre letzten Treffen vor Augen und suchte nach Zeichen, die sie bis jetzt übersehen oder falsch gedeutet hatte. War das vielleicht der Grund dafür, dass Cordula häufig nicht mit ihr gemeinsam die Wohnung von Linda verlassen hatte? Waren die beiden, nachdem sie gegangen war, über sie hergezogen? War sie nur noch ein auf Zeit geduldeter Gast, den man nur deshalb nicht loswurde, weil er sich alte Rechte erworben hatte? Gewohnheitsrechte? Sie würde den beiden nicht im Weg stehen, wenn sie störte. Sie hatte sich noch nie irgendwo aufgedrängt. Sicher würden sie auch lieber ohne sie in dieses Wellnesshotel fahren. Hatten die beiden nicht sofort einen gemeinsamen Termin gefunden, obwohl Katrin noch nicht wusste, ob sie ebenfalls an diesem Wochenende können würde? In Zukunft werde ich ganz genau hinsehen! Ich kann auch gut ohne die beiden leben. Schließlich habe ich, im Gegensatz zu ihnen, eine Familie, die mir Halt gibt.


  Warum nur überzeugte sie dieses Argument so wenig?


  Liebevoll. Was für ein Hohn! Solch ein Wort in Zusammenhang mit meinem Alten. Auch wenn ich es negiert habe. Wenn ich damals nicht Linda und ihre Mutter gehabt hätte, zu der ich mich jederzeit habe verziehen können, ich hätte entweder meinen Vater oder mich selbst umgebracht. Nachdem meine Mutter gestorben war, hat er gemeint, ich sei nicht nur Ersatz für sie als Putzfrau und Köchin, nein, er meinte ernsthaft, er könne mich jetzt statt ihrer ins Bett holen. Und wie oft er das versucht hat! Nicht immer konnte ich ihn abwehren. Nicht immer bei Linda übernachten. Dieses Schwein, ich wünschte, ich hätte ihn tatsächlich umgebracht. Dann hätte ich wenigstens jetzt eine Genugtuung. Die Genugtuung, dass er seine gerechte Strafe bekommen hat. Und dann würde er nicht jetzt ständig auf mich lauern. Mich unter Druck setzen mit dem einzigen Mittel, das er gegen mich in der Hand hat. Wie soll ich da bloß wieder rauskommen?


  Cordula


  Schon wieder hatte sie dieses Gefühl, als sie die Tiefgarage betrat. Als ob sie beobachtet würde. Als ob hinter einem dieser vielen Pfeiler jemand lauerte, der jeden ihrer Schritte überwachte. Quatsch! Wer soll denn das sein? Und warum? Doch das Gefühl war zu stark. Cordula schaffte es nicht, ohne sich umzuschauen, zu ihrem Wagen zu gehen.


  Sie würde sich gleich heute ein Pfefferspray besorgen. Und sich für einen dieser Selbstverteidigungskurse anmelden. Vielleicht hatten ja Linda und Katrin Lust, mitzugehen? Dann könnten sie mal wieder was zusammen unternehmen. Katrin hatte sich in letzter Zeit rargemacht. Die vorgeschlagenen Termine für ihr Wellnesswochenende hatten ihr alle nicht gepasst, sodass sie das Vorhaben zunächst auf unbestimmte Zeit verschoben hatten.


  Cordula konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Katrin ihre Gesellschaft mied. Was war nur los mit ihr? Hatte sie Probleme in der Familie? War Bernd gar hinter ihren kleinen Seitensprung gekommen? Nein, das hätte sie ihnen doch sicher erzählt. Sie wusste, dass sie bei Linda und ihr immer ein offenes Ohr für ihre Probleme fand. Wozu waren sie schließlich befreundet?


  Cordula grübelte weiter, während sie mit der Fernbedienung das Auto öffnete und einstieg.


  Ihre Gedanken kehrten wieder zum Ausgangspunkt ihrer Überlegungen zurück. Wer könnte sie beobachten? Ihr fielen ganz spontan mindestens fünf Männer ein, die Grund hatten, sie zu hassen oder sich zu rächen. Ihre Frauen hatten sich bei der Scheidung dank ihrer Hilfe mehr erkämpfen können, als sie wohl für möglich gehalten hätten. Denen war Cordulas bloße Existenz ganz sicher ein Dorn im Auge.


  Als Cordula im Auto saß, verriegelte sie sofort alle Türen, was sie bisher noch nie getan hatte. Bevor sie den Wagen startete, atmete sie erst einmal tief durch. Bei ihrer Fahrt durch die Tiefgarage blickte sie sorgfältig in alle Richtungen, doch sie konnte niemanden erspähen.


  In Gedanken war sie schon zu Hause. Wo sicherlich Michael wieder auf sie wartete. Michael, der vermutlich den ganzen Tag keinen Fuß vor die Tür gesetzt hatte. Der weder eingekauft noch gekocht hatte. Ihr reichte es endgültig mit seinen Pascha-Künstler-Allüren. Sie würde ihn nachher an die Luft setzen. Das bisschen Sex wog keinesfalls auf, dass sie hier seit Wochen einen Nassauer durchfütterte und ihm gratis ein warmes Heim bescherte. Viel zu lange hatte sie diese Situation toleriert und sich immer wieder von seinen unschuldig blauen Augen umstimmen lassen. Sie wollte endlich einmal wieder in eine aufgeräumte oder wenigstens nur von ihrem Zeug unordentliche Wohnung zurückkehren, mit niemanden reden oder gar diskutieren müssen, warum der Müll vom Vortag immer noch in der Küche stand und die Spülmaschine immer noch nicht ausgeräumt war. Sie wollte niemandem Rechenschaft ablegen oder ein schlechtes Gewissen haben müssen, wenn sie sich allein in die Badewanne legte, und dabei weder Gespräche noch Sex noch die Geräuschkulisse der Musik, die sie nicht mochte, aus dem Wohnzimmer ertragen.


  Sie war wohl doch nicht fürs Zusammenleben geschaffen und würde das so bald nicht noch einmal ausprobieren. Dafür immerhin war dieser nicht ganz freiwillige Versuch gut gewesen.


  Cordula stapfte mit entschlossenen Schritten durch den Flur auf ihre Wohnungstür zu und sperrte auf. In der Wohnung herrschte Stille. Vielleicht war er nicht da? »Michael?«


  Keine Antwort.


  Sie zog ihre Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. Sie streifte ihre Schuhe von den schmerzenden Füßen und ging auf Strümpfen ins Wohnzimmer. Michael lag auf der Couch und schlief. Am helllichten Tag! Ihr fielen die neuen Plastiktüten auf, die sich vor dem Bücherregal an die alten reihten, und trieben ihr Adrenalin in die Höhe. Sie ging zu ihm und rüttelte ihn an der Schulter.


  Verwirrt sah er sich mit verschlafenen Augen um. »Hi, Schatz, wie war dein Tag?«


  Es hatte sich ausgeschatzt! »Hast du eingekauft?«, fragte sie statt einer Antwort.


  Betreten senkte Michael seinen Blick. Das war Antwort genug.


  »Und was denkst du, sollen wir heute Abend essen?«


  Seine Miene hellte sich auf. »Pizzaservice?«


  Den hatten sie in den letzten Wochen eindeutig zu häufig angerufen, und Cordula war nie eine Freundin von halbwarmen, pappigen Pizzen gewesen. »Ich hab eine bessere Idee«, setzte sie deshalb mit ruhiger Stimme an. »Du packst jetzt deine Sachen, rufst dir ein Taxi und verschwindest. Ich hab nämlich genug von dir!«


  Mit einem Ruck schoss Michael aus seiner halb liegenden Stellung in die Senkrechte. Ungläubig riss er die Augen auf. »Das kannst du doch nicht machen! Wir haben uns doch so gut verstanden! Nur, weil ich nicht eingekauft habe?«


  Cordula rollte mit den Augen. »Nein, mein Lieber, weil ich einfach keinen Bock mehr habe! Weil ich wieder allein leben will. Deshalb.«


  Michael zog sich seine Jogginghose, die heruntergerutscht war, hoch und stammelte leise. »Das geht aber nicht.«


  Cordula glaubte, sich verhört zu haben. »Was geht nicht?«


  »Na ja, ich kann nicht in meine Wohnung zurück.«


  »Und warum?«


  »Weil ich sie untervermietet habe.«


  Cordulas Stimme überschlug sich fast. »Waaaasss hast du?«


  »Na ja, ich dachte, da ich ja jetzt sowieso immer bei dir bin, könnte ich mir die Miete sparen.«


  Sie sah ihn fassungslos an. »Raus hier, bevor ich mich noch vergesse und Dinge sage, die ich hinterher bereue«, sagte sie so leise, dass Michael den Kopf streckte, um besser verstehen zu können.


  Als die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss gefallen war, atmete Cordula auf. Sie zitterte immer noch vor Empörung. Aus der Hausbar, deren Inhalt deutlich dezimiert war, wie sie feststellte, schenkte sie sich einen dreifachen Cognac ein und kippte ihn in zwei Schlucken herunter. Die Wärme in ihrem Inneren besänftigte ihre aufgewühlten Gefühle. Sie kramte mit zitternden Fingern ihr Handy aus der Tasche und rief den Thai-Imbiss um die Ecke an. Als ihr Lieblingsgericht, Ente süß-sauer, wenige Minuten später geliefert wurde, hatte sie sich einigermaßen beruhigt. Mit großem Appetit aß sie das reichliche Mahl und ließ sich hinterher Wasser in die Wanne. Kerzen und Rotwein sorgten für eine entspannende Stimmung. Während sie den duftenden Schaum und das warme Wasser genoss, konnte sie schon wieder über das Intermezzo lachen. Cordula, du magst zwar eine taffe Scheidungsanwältin sein, doch du solltest in Zukunft darauf achten, dass du nicht selbst von so einem Womanizer über den Tisch gezogen wirst. Hormone hin oder her.


  Linda


  Heute war Linda an der Kasse. Sie überprüfte die Berechtigungsscheine und kassierte den symbolischen Obolus. Plötzlich stand ein Mann vor ihr, den sie noch nie in dem Tafelladen gesehen hatte. Groß und hager, sicher schon im Rentenalter, das Gesicht von tiefen Falten und Narben durchzogen. Ein stoppliger grauer Bart bedeckte die Haut um den Mund und das Kinn. Seine grauen Haare hingen lang und strähnig auf den armeegrünen Parka, unter dem er ein schmutziges, weißes T-Shirt trug, das ebenso wie der Rest seiner Kleidung und ihm selbst eine gründliche Reinigung vertragen hätte. Doch die Obdachlosen, die nur zu selten Gelegenheit zu einer Dusche hatten und irgendwann auch nicht mehr merkten, wann es wieder Zeit dafür war, rochen alle nicht angenehm. Und sie waren ihre Hauptkunden. Deshalb versuchte sie, ihre Nase nicht zu rümpfen, und atmete einfach durch den Mund.


  Der Mann hatte keinen Berechtigungsschein. Das kam auch öfter vor, manche waren erst seit Kurzem in der Stadt, hatten vom Tafelladen gehört und wussten nicht, wie das Prozedere war.


   Dieser Mann sah sie aus stechenden grauen Augen eindringlich an. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, doch sie wusste nicht, woher. Als er seine Münzen gegeben und das Obst in seinem Plastikbeutel verstaut hatte, grinste er und entblößte dabei eine Reihe fauliger Zähne. Jetzt sah Linda die Narbe auf seiner Stirn und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen: Das hier war Evelyns Vater!


  Sie versuchte, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen, und wandte sich dem nächsten Kunden zu, doch ihre Beine zitterten, und sie hatte das Gefühl, er habe sehr wohl gemerkt, dass sie ihn wiedererkannt hatte.


  Als Tanja, ihre Kollegin, in den Raum kam, bat sie diese, sie kurz abzulösen, da sie sich dringend setzen musste.


  »Du bist ganz bleich, was ist geschehen?«


  Doch Linda wehrte ab. Sie suchte sich eine leere Kiste im kleinen Lagerraum und ließ sich darauf nieder. Wäre sie Raucherin gewesen, bräuchte sie jetzt dringend eine Zigarette. Ein Schnaps wäre auch nicht schlecht. Doch leider half ihr jetzt nichts von beidem. Sie musste erst einmal ihre Gedanken sortieren.


  Was tat Evelyns Vater hier in München? War er zusammen mit seiner Tochter hierhergekommen? Das konnte sich Linda nicht vorstellen. Evelyns Verhältnis zu ihrem Vater war immer mehr als problematisch gewesen. Sie hatte jede Nacht, die sie statt zu Hause bei Linda verbringen durfte, genossen. Besonders nach dem Tod ihrer Mutter. Trotz der blauen Flecken und Platzwunden hatte Evelyn nie wirklich zugegeben, dass sie zu Hause geschlagen wurde. Sie war immer »die Treppen heruntergefallen« oder hatte sich »an der Türkante gestoßen«.


  Mittlerweile wusste Linda auch, was sie damals noch nicht für möglich gehalten hätte: Dass Evelyn von ihrem Vater missbraucht worden war.


  Mein Gott, was muss sie durchgemacht haben! Und ich habe ihr nicht wirklich helfen können. Habe sie immer wieder zurück geschickt. Und schließlich geopfert. Sie im Stich gelassen.


  Linda schlug die Hände vors Gesicht. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie die Narbe an der Stirn von Evelyns Vater entstanden war. Evelyn war damals zitternd und heulend zu ihr gekommen und hatte ihr erzählt, dass sie ihrem Vater ein zerbrochenes Glas an den Kopf geknallt hatte. Was der Anlass war, hatte sie nicht gesagt. Oder Linda hatte es vergessen. Der stechende Blick seiner Augen hatte ihr Angst gemacht, und auch jetzt lief ihr beim Gedanken daran ein Schauer über den Rücken.


  »Geh doch heim, wenn dir nicht gut ist«, sagte Annette, eine andere Mitarbeiterin.


  Doch Linda wollte sich zusammenreißen. Es waren ohnehin nur noch anderthalb Stunden, dann war ihre Schicht vorbei. »Vielleicht kann ich hier im Lager die Kisten ausräumen, die Evelyn gerade angeliefert hat«, schlug sie vor, und die Kollegin hatte nichts dagegen.


  Als Linda nach dem Dienst auf die Straße trat, sah sie sich sorgfältig um. Irgendwie glaubte sie nicht, dass diese Begegnung auf einem Zufall beruhte. Vielleicht wollte er etwas von ihr oder lauerte ihr irgendwo auf, um … Ja, was? Hatte er einen Grund, sich an ihr zu rächen? Wofür? Nach so langer Zeit?


  Linda, jetzt spinnst du aber! Du siehst Gespenster!


  Ihr Blick blieb an den großen Scheiben des Bistros gegenüber hängen. Dort hatte sie sich mit Evelyn getroffen, als sie ihr wieder begegnet war. Auch hier im Laden. Konnte das überhaupt ein Zufall sein? Jemand saß dort am Fenster und winkte ihr. Ihr? Sie sah sich um. Niemand anderer konnte gemeint sein als sie. Linda ging ein paar Schritte näher und erkannte den Kommissar. Manfred Berger, was machte der hier? Ihr Herz schlug schneller. Sie erinnerte sich noch gut an den elektrischen Schlag, der ihren Körper durchfuhr, als sich ihre Hände zum Abschied berührt hatten. Sie ging zum Café und trat ein. Berger erhob sich und empfing sie mit einem warmen Lächeln. Geradezu, als hätte er auf sie gewartet.


  »Verfolgen oder beschatten Sie mich?« Ihre Stimme war angespannt und ärgerlich.


  Doch der Kommissar lächelte nur entschuldigend. »Nein, nein, ich wusste bis eben gar nicht, dass Sie hier arbeiten.«


  Sollte sie ihm das wirklich glauben?


  »Setzen Sie sich doch, Sie sehen aus, als könnten Sie einen Kaffee gebrauchen.«


  Resigniert und mit einem lauten Seufzen ließ sie sich auf den Stuhl Berger gegenüber sinken.


  Er lachte. »Es scheint eine sehr anstrengende Arbeit im Tafelladen zu sein. Müssen Sie schwere Kisten schleppen oder sind die Kunden so renitent und schwierig?«


  Linda blieb ihm die Antwort schuldig und bestellte einen Milchkaffee. Ach was, auch schon egal. Sie orderte noch ein Stück Buttercremetorte. Wenn schon kein Schnaps, dann wenigstens Kalorien, das hatte sie sich auf den Schreck verdient.


  »Sie wollen doch nicht sagen, dass Sie zufällig hier sind?« Linda sah ihn zweifelnd an.


  Der Kommissar schien sich unwohl zu fühlen. Er druckste herum. »Na ja, so ganz zufällig ist es nicht, aber Sie werden verstehen, dass ich zu unseren laufenden Ermittlungen keine Auskünfte geben kann.«


  Laufende Ermittlungen, soso. »Haben Sie noch keine heiße Spur?«


  Sein Gesicht verzog sich, als habe er auf etwas Bitteres gebissen. »Wie gesagt, ich darf leider nichts sagen.«


  Der Kaffee kam und Linda rührte länger als nötig in ihrer Tasse. Der Kommissar machte sie irgendwie nervös, sie fühlte sich unsicher und gar nicht so selbstbewusst wie normalerweise. Im Umgang mit Männern, auch attraktiven, hatte sie eigentlich bis jetzt keine Schwierigkeiten gehabt. Warum nur fiel es ihr bei diesem Mann so schwer? Weil er dir gefällt, du Dummchen! Das war nun wirklich keine Neuigkeit, doch was fing sie mit dieser Tatsache an? Frag ihn aus, nutz die Zeit, um rauszukriegen, ob er frei ist!


  Sie sah ihn direkt in die Augen, die blau wie ein Bergsee waren und mindestens ebenso tief. »Dieser Beruf ist sicher nicht gerade familienfreundlich. Beklagt sich Ihre Frau nicht ständig, weil Sie so wenig zu Hause sind, oder sieht man das immer nur im Fernsehen?«


  Manfred Berger verschluckte sich an seinem Kaffee. Erstaunt sah er sie an. »Dass ich eine Frau habe, wäre mir was Neues!« Innerlich atmete Linda auf. Das wäre schon mal geklärt. Terrain sondiert, jetzt kann’s weitergehen. Nur wie?


  Der Kommissar erlöste sie aus ihrer fruchtlosen Grübelei. »Wissen Sie eigentlich, was Ihre Jugendfreundin Evelyn die ganzen Jahre gemacht hat?«


  Linda zögerte. Das, was Evelyn ihr erzählt hatte, war nicht viel. Und sie wollte ihr Vertrauen nicht missbrauchen. Deshalb schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich weiß nicht viel über Evelyn. Ich bin wohl eine schlechte Gastgeberin.«


  Der Kommissar legte seine Hand auf ihre. Wieder durchfuhr sie ein Kribbeln, das von ihren Fingern bis unter die Kopfhaut fuhr. Erschrocken und erstaunt sah sie ihn an. In seinen Augen konnte sie dieselbe Überraschung lesen. Minutenlang schwiegen sie und genossen die Berührung und den Blick in ihre Augen.


  Dann zog er seine Hand zurück und räusperte sich. »Ich finde es aller Ehren wert, was sie für Menschen tun, mit denen es das Leben nicht so gut gemeint hat wie mit Ihnen.«


  Linda schluckte. Was sollte sie darauf sagen? Dass sie nur versuchte, ihr schlechtes Gewissen gegenüber diesen Menschen zu betäuben? Dass sie eine alte Schuld abtrug? Eine Schuld, die jetzt vielleicht eingefordert wurde? Sie hielt es auf einmal nicht mehr aus in diesem Raum. Mit diesem Mann, der sie berührte wie lange keiner mehr. Hektisch kramte sie in ihrer Tasche nach der Geldbörse und legte einen Schein auf den Tisch. Dann erhob sie sich so abrupt, dass der Stuhl fast umfiel. »Ich muss gehen, ich habe noch einen Termin.« Sie reichte Manfred Berger ihre Hand, und er drückte sie fest und sah ihr bedauernd ins Gesicht. »Ich hoffe, wir sehen uns bald mal unter angenehmeren Umständen wieder.«


  Als sie im Auto saß, ging ihr immer noch sein letzter Satz durch den Kopf. Er will mich wiedersehen. Er will mich wiedersehen. Wie eine tibetanische Gebetsmühle wiederholte sie die ganze Fahrt bis zu ihrer Wohnung das Versprechen, auf das sie nicht zu hoffen gewagt hatte.


  Katrin


  Im Auto checkte sie ihre Nachrichten. Sie fand eine SMS von einem unbekannten Absender. Beim Lesen hielt sie den Atem an.


  Was glaubst du, was dein Mann sagen würde, wenn er wüsste, was für eine besondere Art von Fitness du treibst? Wenn du willst, dass dies dein Geheimnis bleibt, halte dich in Zukunft fern von deinen Freundinnen. Der Umgang tut dir nicht gut.


  Sie ließ sich in das Polster sinken und schloss die Augen. Wer zum Teufel hatte ihr diese Nachricht geschickt? Und warum? Er wollte kein Geld, er wollte, dass sie den Kontakt zu Linda und Cordula abbrach. Und woher wusste er überhaupt von ihrem delikaten Erlebnis? Davon wussten außer der Agentur und den zwei Männern nur ihre Freundinnen. Wer sollte ein Interesse daran haben, sie ihren Freundinnen zu entfremden? Sofort fiel ihr Evelyn ein. Steckte sie dahinter? Hatte sie bei ihren Besprechungen irgendwie gelauscht? War sie überhaupt im Haus gewesen, als sie über diese Dinge geredet hatten? Katrin konnte sich nicht mehr daran erinnern. Oder sollte es tatsächlich so sein, dass Linda und Cordula sie loswerden wollten? Worauf ja auch diese ominöse fehlgeleitete SMS vor ein paar Tagen schließen ließ? Katrin war völlig durcheinander. Sollte sie den Freundinnen von der neuen SMS erzählen? Beobachten, wie sie darauf reagierten? Vielleicht verriet sich eine von ihnen? Quatsch, wir kennen uns jetzt so viele Jahre, noch nie gab es etwas Derartiges. Erst, seit Evelyn auf der Bildfläche aufgekreuzt ist, geschehen hier merkwürdige Dinge. Wer weiß, vielleicht hat sie sogar etwas mit dem Mord an Tom zu tun.


  Katrin schüttelte den Kopf. Jetzt spann sie sich wirklich etwas zusammen. Vielleicht sollte sie einfach die nächsten Wochen weiterhin etwas Abstand halten und sich wieder mehr um ihre Familie kümmern. Es war mal wieder Zeit für einen Abend mit Bernd allein außer Haus. Kino und Restaurant, das würde ihrer Beziehung gut tun.


  Gleich, als sie zu Hause war, unterbreitete sie Bernd ihren Vorschlag. Der wunderte sich zwar, war jedoch sofort damit einverstanden. Sie beschlossen, sich am nächsten Abend den neuen James Bond anzusehen und vorher schön beim Italiener essen zu gehen.


  »Ach ja«, sagte er plötzlich, »da hat jemand für dich angerufen. «


  »Wer denn?«


  »Keine Ahnung, wollte seinen Namen nicht nennen, er ruft noch mal an.«


  »Also ein Mann, oder was?«


  »Ja, sag ich doch! Sicher ein Verehrer!« Bernds Stimme ließ darauf schließen, dass er einen Scherz machte, doch Katrin fuhr der Schreck in die Glieder. Sollte jetzt der Telefonterror losgehen, um sie mürbe zu machen und ihre Entscheidung zu beschleunigen? Und wenn Cordula und Linda ebensolche SMS bekommen hatten? Mit welchem Ziel? Die beiden waren solo, da gab es kein Erpressungspotenzial.


  Katrin war froh, dass der Film sie auf andere Gedanken brachte. Auch Bernd schien der Film gefallen zu haben. Schon auf dem Heimweg, den sie zu Fuß antraten, küssten sie sich und schmusten wie ein jung verliebtes Paar. Sie hielten es kaum aus, bis sich die Wohnungstür hinter ihnen geschlossen hatte. Noch im Flur begann Bernd, sie zu entkleiden. Katrin hatte ihre neuen Strümpfe und Strapse angezogen, und Bernd wurde ganz wild, als er ihr unter den kurzen Rock fuhr, um dort festzustellen, dass sie kein Höschen trug.


  »Du schlimme Frau«, stöhnte er ihr ins Haar. Dann ging alles ganz schnell. Er öffnete seine Hose, drückte sie an die Wand und nahm sie im Stehen hart und heftig. Katrin genoss die Leidenschaft, die sie in ihrem langjährigen Ehegatten entfacht hatte, und obwohl die Stellung nicht die bequemste war, kam sie doch auf ihre Kosten.


  Danach brauchte Katrin lange Zeit, bis sie einschlafen konnte. Sonst eigentlich eine ihrer leichtesten Übungen, doch heute wälzte sie sich von einer auf die andere Seite. Und sie war froh, als Bernd sie in den Arm nahm und festhielt. In seiner vertrauten Umarmung fand sie endlich in einen unruhigen, von wilden Träumen durchsetzten Schlaf.


  Jetzt hat mein Alter, was er wollte. Linda ist hier. In seiner Gewalt. Und ich kann nichts mehr tun. Vielleicht ist es aber auch gut so. Ich werde ihr jetzt alles sagen, was ich so viele Jahre mit mir herumgeschleppt habe. Alles? Sie muss nicht wissen, dass ich es war, die ihrem Ben so reinen Stoff gegeben hat, dass sein letzter Trip einer ohne Rückfahrkarte gewesen ist. Sie muss auch nicht wissen, dass dieser miese Kerl, Leon, durch mich seine gerechte Strafe bekommen hat. Dumm nur, dass mein Vater damals von der Sache erfahren hat und seitdem ein Druckmittel gegen mich in der Hand hat. Mord verjährt nicht. Aber das hier ist das Letzte, was ich für den Alten tun werde. Dann will ich in meinem Leben nie wieder diese Fresse sehen.

  



  Linda


  Jemand riss an dem Knebel in ihrem Mund. Endlich war er draußen! Linda schluckte ein paarmal und atmete tief durch den Mund ein.


  »Na, wie fühlst du dich?«


  Die Stimme kannte sie. Die Stimme gehörte Evelyn. Was machte sie hier? Wo war sie hier überhaupt? Ihre Antwort war kaum zu verstehen, so krächzend klang sie. »Was soll das?«


  »Was das soll? Ja, was soll das? Lass mich überlegen. Vielleicht so etwas wie eine Abrechnung? Du weißt schon, der Augenblick, in dem man alle Sünden, die man in seinem Leben begangen hat, bereuen kann.«


  Sünden? Abrechnung? Was wurde hier gespielt? Die Gedanken kreisten wild in ihrem Hirn. Ihre Kehle war trocken. Wie lange war es her, seit sie in diesem Verlies zu sich gekommen war? Wie lange hatte sie schon nichts mehr getrunken? »Wasser«, krächzte sie.


  Linda hörte Schritte, die sich entfernten. Kurz darauf wurde ihr eine Flasche an die Lippen gehalten. Sie trank gierig, und ein Teil des Wassers lief ihr in den Ausschnitt der Bluse.


  Wer war der Mann, der sie vorhin geschlagen hatte? Gehörte er zu Evelyn? Würde er wiederkommen und sie weiter peinigen? War es etwa ihr Vater?


  »Jetzt hast du Gelegenheit, mit mir über das zu reden, was du mir damals angetan hast. Fällt dir dazu etwas ein?«


  Damals. Vor so vielen Jahren. Warum konnte Evelyn nicht all das vergessen? Warum musste sie sie jetzt damit quälen? Sie war nicht stolz auf ihr Verhalten, doch sie war noch so jung gewesen, so jung und so verliebt.


  »Ich höre.«


  Evelyn würde sie nicht in Ruhe lassen, bevor sie nicht erzählte, was sie damals dazu bewogen hatte, sie zu verraten. Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten. Wieso kam ihr auf einmal dieses Gebot in den Sinn? Sie war doch überhaupt nicht besonders christlich eingestellt, war schon jahrelang in keinem Gottesdienst gewesen. Nicht mal an Weihnachten ging sie noch in die Kirche.


  »Ich höre immer noch.«


  Evelyns Stimme holte sie wieder in die Gegenwart zurück. An diesen unchristlichen Ort. Es half nichts, sie würde sich den Geistern der Vergangenheit stellen müssen. Das war sie der alten Freundin schuldig. »Du erinnerst dich vielleicht an Ben, meinen ersten Freund.«


  »O ja, und ob ich mich erinnere!«, unterbrach sie Evelyn, und Linda war erschrocken über die Kälte und den Abscheu in ihrer Stimme. »Diesen Junkie, der zum Glück das bekommen hat, was er verdiente.«


  Woher wusste Evelyn von seinem Tod? Damals waren sie doch schon nicht mehr zusammen gewesen. »Er hat mir viel bedeutet, war immerhin der Erste, dem ich gefallen habe, als Frau, meine ich. Du weißt ja, wie wichtig damals Jungs für uns gewesen waren. Und alle unsere Klassenkameradinnen hatten schon einen Freund, ich wollte einfach auch endlich einen haben.« Beschämt ließ Linda ihren Kopf auf die Brust sinken.


  »Klar, wolltest du, hast du mir ja oft genug vorgeheult. Ich hab dir ja nicht gereicht, musstest unbedingt einen Macker haben, und was Besseres war wohl nicht drin?« Jetzt klang Evelyns Stimme höhnisch und verletzend.


  Linda widersprach. »Ich wusste doch anfangs gar nicht, dass er ein Drogenproblem hatte. Als ich es herausfand, war es schon zu spät. Ich hatte mich verliebt und dachte, ich könne ihn da rausholen.«


  »Klar, Linda, der rettende Engel! Auf mich hast du ja nicht gehört. Ich hab dir immer wieder gesagt, dass du das nicht schaffen wirst, ich kannte solche Typen zur Genüge. Aber klar, du wusstest ja wieder mal alles besser. Mutter Teresa für Junkies.« Die letzten Worte spie Evelyn ihr entgegen. Wie groß musste ihr Hass selbst nach so vielen Jahren noch sein.


  Linda überlegte, wie sie weitermachen sollte. »Er brauchte natürlich immer Geld für seinen Stoff. Ich hatte schon meine ganzen Ersparnisse aufgebraucht, war verzweifelt, weil ich nicht wusste, wo ich das Geld noch herkriegen sollte. Da dachte ich an den Schmuck meiner Mutter. Sie hatte da eine Brosche, ein Erbstück, von dem ich wusste, dass es ziemlich wertvoll war. Ich hatte sie noch nie damit gesehen und habe deshalb gehofft, dass sie den Verlust gar nicht bemerken würde. Also hab ich sie genommen und bei einem Pfandleiher in Zahlung gegeben.«


  Evelyn stand jetzt direkt vor ihr. Linda roch ihr Parfüm. Das Parfüm, das sie ihr erst vor einigen Tagen geschenkt hatte. Sie hatte so viele davon, da konnte sie eines gut entbehren.


  »Und dann, als deine Mutter es irgendwann doch merkte, hast du mich als die Diebin hingestellt. Klar, wer auch sonst, als die asoziale Freundin, die im Klauen ja schon geübt war.«


  Linda widersprach. »Ich habe dich nicht beschuldigt, meine Mutter hat selbst den Verdacht geäußert.« Ich habe ihr nur nicht widersprochen! Für ihre Gründe würde Evelyn kein Verständnis haben, da brauchte sie gar nicht drauf zu hoffen. Sie hatte sich einfach geschämt es zuzugeben. Dann hätte sie sagen müssen, wofür sie das Geld gebraucht hatte, und ihre Eltern hätten von der Drogensucht Bens erfahren. Ben, den sie sowieso nicht leiden konnten.


  »Und du hast mit angesehen, wie mich deine Mutter rausgeschmissen hat, und hast nichts zu meiner Verteidigung gesagt. Hast einfach unsere Freundschaft aufgegeben, mich aus deinem Leben verbannt, mich meinem Vater ausgeliefert, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  Ich habe dich vermisst an jedem einzelnen Tag! Doch das würde ihr Evelyn niemals glauben. Auch nicht, dass sie sich ein Leben lang für diese Lüge geschämt hatte. »Ich entschuldige mich hiermit dafür. Ich habe zugelassen, dass dir Unrecht getan wurde, ich habe dich verraten. Und ich weiß, dass ich das niemals werde wiedergutmachen können.«


  Evelyn lachte höhnisch. »Ach ja, du entschuldigst dich! Meinst du nicht, dass das jetzt, nach über zwanzig Jahren, ein bisschen spät kommt?«


  Linda schwieg. Was sollte sie auch auf diese Feststellung sagen? Evelyn hatte ja recht. Sie hatte alles Recht der Welt, sauer zu sein und auf sie herabzublicken. Doch sie hatte nicht das Recht, sie hier gefesselt und mit verbundenen Augen den Misshandlungen eines Sadisten auszusetzen. Linda biss sich auf die Lippen. Sie schmeckte das kupfrige Blut und schluckte es hinunter. Was sollte das hier werden? Eine Bestrafungsaktion? »Was willst du von mir?«


  Evelyn lachte; noch immer schwangen darin alte Verletzungen und Rachegelüste mit. »Was ich will? Lass mich mal überlegen. Ich will, dass du die letzten dreiundzwanzig Jahre von mir nimmst, ich will, dass du die gierigen Hände meines Alten von meiner Haut abwäschst, ich will, dass du die Tage und Wochen unter den Brücken und in den Betten von Freiern ungeschehen machst, ich will, dass du Leon wieder zum Leben erweckst, ich will, dass du mir zeigst, dass es noch Liebe unter den Menschen gibt und nicht nur Ausbeutung bis auf’s Blut. Und ich will, dass du mir mein Kind wiedergibst, das ich mir habe nehmen lassen, weil mir gut meinende Menschen dazu geraten haben. Das will ich. Ist das zu viel verlangt?«


  Das Geräusch der sich öffnenden Tür übertönte Lindas Stöhnen. Das hatte sie nicht gewollt! Tränen liefen ihr unter der Augenbinde hervor über die Wangen. Sie leckte die salzigen Tropfen weg und spürte dem Brennen auf ihren wunden Lippen nach. Wie sollte sie mit dem Wissen um die Folgen ihres Handelns weiterleben können?


  Schwere Schritte näherten sich ihr. Linda hielt die Luft an in Erwartung eines Schlages.


  »Schluss jetzt mit dem Gelaber, du hattest genug Zeit!«


  Sie erkannte die Stimme, und ihr Körper begann, unkontrolliert zu zittern.


  Ermittlungen


  »Hören Sie«, Cordulas Stimme überschlug sich fast, »wir sind sicher, dass ihr irgendetwas passiert sein muss. Bitte kommen Sie in ihre Wohnung, dann können wir darüber reden.«


  Als der Kommissar am anderen Ende der Leitung sein Einverständnis gegeben hatte, legte sie erleichtert auf.


  Katrin sah sie fragend an. »Und, kommt er?« Cordula nickte.


  »Wer weiß, wann wir ihr Verschwinden bemerkt hätten, wenn wir nicht heute hätten zusammen wegfahren wollen.«


  Sie hatten auf dem Bahnsteig gestanden und auf Linda gewartet. Auf ihrem Handy war nur die Mailbox angesprungen, und auch auf dem Festnetz hatten sie niemanden erreicht. Der Zug war ohne sie nach Österreich gefahren. Und ihnen war klar gewesen, dass da irgendetwas nicht stimmte.


  Zum Glück hatte Cordula für Notfälle einen Ersatzschlüssel für Lindas Wohnung, und so waren sie mit dem Taxi dorthin gefahren und hatten die Wohnung leer vorgefunden. Weder Linda noch Evelyn hatten sie angetroffen. Was noch erstaunlicher war: Linda hatte nicht einmal gepackt. Wenn sie am Vortag noch da gewesen wäre, hätte sie das sicherlich getan, sie war kein Freund von kurzfristigen Aktionen. Das aber bedeutete, dass sie schon vorgestern verschwunden sein musste.


  »Wann hast du das letzte Mal mit ihr telefoniert?«, fragte Katrin.


  Cordula schien zu überlegen. »Das muss vorgestern Mittag gewesen sein.«


  Katrin konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie selbst mit Linda telefoniert hatte. Mein Gott, was in dieser Zeit schon alles geschehen sein konnte!


  Es klingelte. Manfred Berger meldete sich über das Haustelefon. Katrin wartete an der Tür auf ihn und redete sogleich auf ihn ein. »Was kann bloß passiert sein? So kennen wir Linda gar nicht! Sie würde nie einfach so verschwinden!«


  »Jetzt mal langsam!«, unterbrach er ihren Redeschwall. »Setzen wir uns, und dann erzählt eine von Ihnen der Reihe nach, was geschehen ist.«


  Nachdem sie im Wohnzimmer Platz genommen hatten, fing Cordula an und erzählte von der beabsichtigten Reise und ihrer Sorge.


  »Was kann denn Ihrer Meinung nach passiert sein?«


  Katrin zählte an ihren Fingern ab, was sie schon getan hatten: Alle Krankenhäuser angerufen, ob Linda nach einem Unfall dort eingeliefert worden war, im Tafelladen nachgefragt, wann Linda dort zuletzt gesehen worden war, im Keller nachgesehen, ob sie vielleicht dort gestürzt war, die Nachbarn gefragt, ob die was wussten, ihre Eltern angerufen, im Wellnesshotel nachgefragt. Natürlich hatten sie die ganze Wohnung durchsucht, einschließlich des Zimmers von Evelyn.


  »Diese Jugendfreundin, Evelyn Bauer, was wissen Sie über die?«


  Katrin und Cordula sahen sich vielsagend an. Zögernd ergriff Cordula das Wort. »Eigentlich nichts, außer dass sie plötzlich hier aufgetaucht und wie ein Gespenst herumgeschlichen ist. Ich fand sie immer ein bisschen komisch. So, als sei ihr nicht zu trauen.«


  Berger schien interessiert und sah auch Katrin auffordernd an.


  »Na ja, seit sie hier aufgeschlagen ist, gab es auch eine Reihe von merkwürdigen Vorfällen.«


  Der Kommissar ermutigte sie, weiterzusprechen.


  »Ich habe zum Beispiel eine SMS bekommen, die eigentlich für Cordula bestimmt war, und die von Lindas Handy abgeschickt worden war. Darin hat Linda geschrieben, dass sie mir irgendwas, das sie mit Cordula besprochen hat, nicht weitersagen soll.«


  Cordula sprang vom Sofa auf. »Genauso eine habe ich auch bekommen!«


  Interessiert machte sich Berger Notizen. »Es könnte also sein, dass diese SMS nicht von Linda geschickt worden sind, sondern von Evelyn. Aber warum?«


  »Um uns gegeneinander auszuspielen!«, kam es von beiden wie aus einem Mund.


  »Aha, und warum hätte sie das tun sollen?«, wunderte sich der Kommissar.


  »Ganz einfach, weil sie eifersüchtig auf unsere Freundschaft war und Linda wieder ganz für sich allein haben wollte.«


  Cordula nickte ihr bestätigend zu.


  »Und sonst, was gab es noch für Merkwürdigkeiten?«


  Katrin schlug die Augen nieder. »Ich bekam eine anonyme Drohung, dass der Absender meinem Mann von meinem Seitensprung erzählen würde, wenn ich nicht meinen Kontakt zu Linda und Cordula abbreche!«


  Cordula sah sie entsetzt an.


  »Außerdem hat bei uns zu Hause ein Mann angerufen, der mich sprechen wollte. Ich war aber nicht da, mein Mann hat den Anruf entgegengenommen. «


   »Und ich habe in letzter Zeit das Gefühl, verfolgt zu werden«, meldete sich Cordula zu Wort.


  Der Kommissar machte sich Notizen. »Kennen Sie den Vater von Evelyn, Jochen Bauer?«


  Cordula und Katrin schüttelten die Köpfe.


  »Was ist mit ihm?«


  »Nun, ich habe ein bisschen recherchiert. Dieser Mann ist kein Unbekannter für uns. Körperverletzung, Erpressung, Raub. Er saß mehr als einmal im Gefängnis. Er hatte in den letzten Jahren ständig wechselnde Wohnsitze, und es würde mich nicht wundern, wenn er im Moment wieder in der Nähe seiner Tochter wäre.«


  Katrin sah Cordula erschrocken an.


  »Außerdem hat unsere Kriminaltechnik etwas Interessantes über die Waffe herausgefunden, mit der Lino Kämpf erschossen wurde. Sie wurde schon einmal vor vielen Jahren bei einem Mord verwendet. Leon Eisenbrecht, ein junger Mann von vierundzwanzig Jahren, kein unbeschriebenes Blatt, Kleinkrimineller und Freizeitlude. Und was das Interessante dabei ist: Er wurde in Freiburg erschossen, und zu dieser Zeit damals wohnte auch Evelyn mit ihrem Vater dort. Wir haben alte Jugendamtsakten eingesehen, in denen vom schwierigen Verhältnis zwischen Evelyn und ihrem Vater nach dem Tod der Mutter berichtet wurde. Es waren auch Vermerke über den Verdacht auf Kindesmissbrauch darin, nachzuweisen war ihm jedoch nichts, und Evelyn hat nicht gegen ihn ausgesagt. Zumindest war sie einige Male im Krankenhaus wegen angeblicher Stürze, sodass sie höchstwahrscheinlich von ihrem Vater zumindest misshandelt wurde.« Kommissar Berger machte eine Pause.


  In Katrins Kopf ging es drunter und drüber. Sie konnte das alles überhaupt nicht fassen.


  Der Kommissar redete weiter. »Nun, es besteht also zumindest der Verdacht, dass entweder Evelyn oder ihr Vater Lino Kämpf erschossen haben.«


  »Vielleicht hat Linda etwas davon mitbekommen, und sie haben sie nun zum Schweigen gebracht!«, stieß Cordula mit bebender Stimme aus.


  Manfred Berger erhob sich. »Ich möchte mir mal das Zimmer von dieser Evelyn ansehen, vielleicht finden wir dort irgendetwas, das uns weiterbringt.«


  Linda


  Der Schlag kam nicht. Stattdessen bellte die Stimme von Evelyns Vater durch den Raum. »Genug gequatscht! Jetzt will ich das, weswegen du hier bist!«


  Linda verstand nicht. Was meinte dieser ungehobelte Typ? Sein widerlicher Geruch drang in ihre Nase. Schweiß und lange nicht gewaschene Kleidung. Außerdem dieser geifernde Blick, der sie förmlich auszog. Fast wünschte sie sich ihre Augenbinde zurück.


  »Du hast immer auf der Sonnenseite des Lebens gestanden, und wir sind auf keinen grünen Zweig gekommen, egal, wie hart wir auch geschuftet haben.«


  Na, klar, jetzt kam wieder diese Leier. Komisch nur, dass ich mir den Typen überhaupt nicht beim Arbeiten vorstellen kann.


  »Almosen hast du meiner Tochter gegeben, Klamotten, die du nicht mehr anziehen wolltest! Hast dich noch gut dabei gefühlt, als die große Wohltäterin.«


  So hatte es Linda noch gar nicht gesehen. Empfand Evelyn etwa genauso? Hatte es sie gekränkt, obwohl sie ihr doch nur helfen wollte?


  »Jetzt ist der Tag gekommen, an dem du für ein bisschen Ausgleich sorgen kannst.«


  Na klar, es ging um Geld, warum war sie nicht schon früher draufgekommen! »Wie viel wollen Sie?«


  Ein raues Lachen ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. »Das gefällt mir! Du verlierst keine Zeit, kommst gleich zur Sache!« Er trat näher an sie. »Ich dachte da an eine schöne runde Summe. Sagen wir eine Million?«


  Linda zog die Luft scharf durch die Nase ein. Eine Million! Der war ja verrückt! Wie sollte sie so viel Geld flüssigmachen? Dachte er etwa, das lag bei ihr im Tresor? »So viel Geld habe ich nicht flüssig.«


  Der Alte lachte keckernd. »Klar, das sagen sie im Fernsehen auch immer. Dann musst du es eben flüssigmachen. Wir haben hier sogar Internet, da kannst du Kontakt mit deiner Bank aufnehmen. Onlinebanking, das kennst du doch sicher. Ich gebe dir dann die Kontonummer, auf die du das Geld überweisen lässt, und wenn es auf dem Konto ist, bist du frei. Na ja, jedenfalls nach einer gewissen Zeit, in der ich mich absetzen werde.«


  Zustimmen, das ist alles, was ich jetzt tun muss. Irgendwer wird mein Verschwinden schon bemerkt haben und nach mir suchen. Die Mädels wundern sich sicher, warum ich nicht zum Zug gekommen bin. Die werden ganz bestimmt schon alles in die Wege geleitet haben. »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Das rate ich dir auch!« Sein Gesicht war jetzt dicht vor ihrem, sie konnte seine Ausdünstungen detailliert unterscheiden: Zwiebel und Knoblauch, Zigaretten und ungeputzte Zähne. Einfach widerlich!


  »Schluss jetzt!« Das war Evelyns Stimme, und fast war ihr Linda dankbar, weil sich das Gesicht jetzt zurückzog.


  »Was hast du hier zu melden?«, fauchte sie ihr Vater an, bevor er sich wieder an Linda wandte: »Wir werden dir jetzt die Fesseln abnehmen und deinen Laptop geben. Dort wirst du erst mal schauen, wie viel Geld du flüssigmachen kannst und wie lange das dauert. Und keine Mätzchen, wir lassen dich keine Sekunde aus den Augen, damit das klar ist!«


  Erkenntnisse


  Der Kommissar betrat als erster das Zimmer, Cordula folgte mit Katrin im Schlepptau. Auf dem Bett lag die Decke zusammengeknüllt, Kopfhörer und ein Discplayer lagen darauf. Über dem Stuhl hing eine Jacke, auf dem Boden vor dem Tisch stand ein Rucksack, der schon bessere Tage gesehen hatte. Die Luft war stickig. Cordula ging zum Fenster und öffnete es. Sie nahm einen tiefen Zug von der frischen Luft, bevor sie sich wieder dem Zimmer zuwandte.


  Manfred Berger zog gerade die oberste Schublade der Kommode auf. Mit spitzen Fingern nahm er ein Notizbuch heraus und legte es auf der Kommode ab. Interessiert beugten sie sich darüber. Auf der Umschlagseite innen standen vier Telefonnummern, zwei Festnetznummern mit Münchner Vorwahl und zwei Handynummern.


  »Sind das zufällig Ihre Nummern?«, fragte Berger.


  »Ja!«, riefen sie wie aus einem Mund.


  »Nun ja, jetzt wissen Sie ja, wer bei Ihnen angerufen und die ominösen SMS geschickt hat.«


  »Aber es war doch ein Mann, der bei mir angerufen hat«, wandte Katrin ein. Berger verzog sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Wenn Sie wüssten, wie man seine Stimme verstellen kann, wenn man ein bisschen Geschick darin hat!«


  Cordula sah Katrin an. »Ich kann’s immer noch nicht fassen«, murmelte sie.


  Berger zog jetzt ein zusammengefaltetes Foto aus dem Buch. Er klappte es auf. Der Falz, an dem schon die Oberfläche des Papiers abblätterte, befand sich genau zwischen den beiden Gesichtern, die Wange an Wange den Betrachter anlächelten. Zwei junge Mädchen, eine schwarzhaarig, die andere blond. Um die Köpfe der beiden war mit rotem Filzstift der Umriss eines Herzens gezogen, darauf Reste von glänzenden Plättchen und Glitter. Und mit geschwungener Mädchenschrift die Worte Für immer und ewig.


  »Sind das Lin… Frau Bernau und diese Evelyn?«


  Cordula nickte. »Ja, könnte sein, sie hat uns mal Jugendfotos von sich gezeigt.« Cordula konnte es nicht fassen. »Wer schleppt denn noch nach so langer Zeit so etwas mit sich herum?«


  »Jemand, der die Erinnerungen an eine schöne Zeit konservieren will?« Der Kommissar drehte das Foto um.


  Cordula widersprach. »Jemand, der nicht erwachsen werden will und die Realität verkennt.«


  »Oder jemand, für den die Realität so unschön ist, dass er lieber in die Vergangenheit flüchtet«, meinte Katrin.


  Auf der Rückseite des Fotos war nichts geschrieben. Manfred Berger blätterte in dem Notizbuch. »Hm, das müsste ich mal genauer untersuchen. Aber leider habe ich keine gesetzliche Handhabe dafür. Wenn ich was finde, kann es nicht vor Gericht verwendet werden. Na ja, zumindest scheint sie nicht für immer verschwunden zu sein, das heißt, sie will wiederkommen. Und vielleicht sollte dann jemand da sein, der sie in Empfang nimmt und mal ein bisschen ausfragt. Vielleicht sagt sie uns ja, wo Ihre Freundin ist. Ich werde gleich zwei Kollegen organisieren, die vor dem Haus Stellung beziehen. Ach ja, ist eigentlich das Auto Ihrer Freundin noch da?«


  Cordula zuckte mit den Schultern. »Wir kennen den Stellplatz in der Tiefgarage, die zum Wohnhaus gehört. Wir können Sie hinführen.«


  Zusammen gingen sie die zwei Etagen nach unten, nachdem Berger das Notizbuch samt Foto wieder in die Schublade gelegt hatte.


  Auf Lindas Stellplatz stand der Mercedes nicht.


  »Dann gebe ich gleich mal eine Fahndung nach dem Wagen raus. Wissen Sie das Kennzeichen?«


  Cordula und Katrin hatten keine Ahnung.


  »Aber es gibt ein Foto, wo sie mit dem Auto drauf ist. Sie hat es noch nicht lange und hat deshalb ein Foto an ihre Pinnwand gehängt.«


  In der Küche, neben dem Kühlschrank war eine Pinnwand aus Kork, auf der allerlei Notizen und Fotos hingen. Cordula sah, wie ein Lächeln über die Lippen des Kommissars huschte. Und sie entdeckte auch den Grund dafür: Zwischen Rezepten und Einkaufszetteln hing Bergers Visitenkarte. Er freute sich offensichtlich, dass Linda sie aufgehoben hatte.


  »Hier, da ist das Foto!« Katrin zog eine Nadel aus dem Foto und hielt es ihm hin.


  Er zog sein Handy aus der Hosentasche und gab seinen Kollegen das Kennzeichen durch. Außerdem beorderte er einen Wagen in die Straße vor dem Haus.


  »Und was ist mit Evelyns Vater? Kann man den nicht auch suchen lassen?«


  »Ich fürchte, nein. Gegen ihn liegt nichts vor, außerdem ist er hier in München nicht gemeldet, sonst hätten wir vorbeifahren und ihn wenigstens befragen können. Das Wichtigste ist ohnehin, wo er Ihre Freundin gefangen halten könnte. Fällt Ihnen da irgendwas ein, etwas aus ihrer Jugend vielleicht, was sie mal erzählt hat?«


  Katrin schüttelte den Kopf. »Wir haben eigentlich nie über ihre Jugend gesprochen, auch nicht, als diese Evelyn hier aufgekreuzt ist. Es war, als wollte Linda nicht über diese Zeit reden.«


  Cordula ergänzte: »Als ob irgendwas vorgefallen wäre, das mit Evelyn zu tun hat …«


  »Wir können es mit einer Handyortung probieren. Aber sollte tatsächlich jemand Ihre Freundin in seiner Gewalt haben, wird das nichts bringen. Denn dann hat er garantiert das Handy ausgeschaltet. Wie ist die Nummer?«


  Nachdem Cordula ihm Lindas Handynummer aufgeschrieben hatte, rief Berger im Kommissariat an und gab die entsprechenden Anweisungen. »Und ich werde sicherheitshalber eine Vermisstenmeldung herausgeben. Es kann nichts schaden, wenn sich die Kollegen von der Streife umsehen. Was Sie machen können, ist Folgendes: Kopieren Sie ein gutes Foto von ihr – ach ja, ich brauche auch noch eines – auf ein Plakat und hängen Sie überall in der Stadt eine Suchmeldung aus. Verteilen Sie es auch in Gaststätten und Läden. Geben Sie die Telefonnummer von der Vermisstenstelle an.« Berger diktierte Katrin die Telefonnummer, während Cordula ins Arbeitszimmer ging, um im Laptop von Linda ein passendes Foto herauszusuchen.


  Als Berger und Katrin aus dem Zimmer auf die Galerie traten, teilte Ihnen Cordula die Neuigkeit mit. »Der Laptop ist weg!«


  Linda


  Linda fuhr ihren Laptop hoch und öffnete die Seite für das Onlinebanking. Sie gab ihr Kennwort ein und überprüfte, wie viel sie bei einem Verkauf ihres Aktiendepots sowie ihrer festverzinslichen Wertpapiere herausholen könnte. Außerdem besaß sie noch ein Konto mit Tagesgeld, um für Notfälle flüssig zu sein. Hinter ihr stand Evelyn und schaute ihr über die Schulter. Es war nicht möglich, eine E-Mail an jemanden zu schicken oder sonst wie auf sich aufmerksam zu machen.


  »Das, was ich flüssigmachen kann, sind etwa siebenhunderttausend. Mehr nicht. Und es wird zwei, drei Tage dauern, bis das Geld aus den Verkäufen auf meinem Konto ist. Außerdem muss ich mit meinem Finanzberater bei der Bank sprechen, damit er mein Limit fürs Onlinebanking heraufsetzt. Ich war es bisher nicht gewohnt, so große Summen zu bewegen. Er wird sich wundern und eine plausible Erklärung wollen.«


  Der Alte schnaubte. »Willst du uns verarschen? Ich hab gesagt eine Million! Du wirst doch so viel Geld auf der hohen Kante haben!«


  Evelyn beruhigte ihn. »Reg dich ab, wichtig ist, dass das hier schnell über die Bühne geht. Jeden Tag, den sie länger von der Bildfläche verschwunden ist, wird zum Risiko. Die suchen sicher schon nach ihr.«


  Wütend trat Evelyns Vater gegen eine Holzpalette, die mit lautem Krachen umfiel. Evelyn legte Linda eine Hand auf die Schulter. Wollte sie sie damit beruhigen, ihr signalisieren, dass sie auf ihrer Seite stand, dass sie sich nicht ängstigen sollte? Sie hatte Angst, eine scheiß Angst. Woher sollte sie wissen, ob sie danach wirklich freigelassen wurde? Womöglich drehte der Alte durch und würde sie beseitigen, schließlich kannte sie ja seine Identität. »Ich könnte sagen, dass ich vorhabe, ein Haus zu kaufen und es noch einen anderen Interessenten gibt, weshalb das Geld schnell auf das Konto des Eigentümers transferiert werden soll«, lenkte sie ein. Vielleicht konnte sie ihn beruhigen, wenn sie kooperativ war.


  »Gute Idee, mach das mal!«, antwortete Evelyn schnell und ihre Hand drückte leicht zu. Sie gab ihr ein Handy, nicht ihres, und forderte sie auf, das Nötige mit ihrem Bankberater zu besprechen. »Aber Vorsicht! Solltest du Zicken machen, wirst du es bereuen, das garantiere ich dir!«


  Linda hatte nicht vor, die Tapfere zu spielen. Sie wollte hier so schnell wie möglich raus. Auch wenn jede Stunde, die verging, die Hoffnung größer werden ließ, dass man sie fand. Sie dachte an Berger und fragte sich, ob er bereits nach ihr suchen ließ. Doch diese Suche glich der nach einer Nadel im Heuhaufen. München war groß, und sie wusste nicht einmal, ob sie noch in München war. Sie hatte nicht mitbekommen, wie sie hierher verschleppt worden war. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war, wie sie zu Hause mit Evelyn einen Tee getrunken hatte. Den Evelyn zubereitet hatte. Na klar, wahrscheinlich hatte sie etwas hineingetan.


  Sie würde tun, was von ihr verlangt wurde. Ihre Depots auflösen, alles flüssigmachen, was sich schnell genug flüssigmachen ließ, hoffen, dass das Geld bald auf ihrem Girokonto einging und problemlos auf das Konto dieses Typen transferiert wurde. Ganz sicher würde er sie erst dann gehen lassen, wenn er die Knete abgehoben hatte, wo auch immer. Und bis dahin musste sie irgendwie durchhalten.


  Was sie nicht verstand, war, warum Evelyn, die ihren Vater über alles hasste, ihn hierbei unterstützte. War ihr Hass auf sie größer als auf ihren Vater? Wollte sie auch endlich mal im Geld schwimmen und sich für den Rest ihres Lebens damit von allen materiellen Sorgen freikaufen? Sie würde merken, dass das nicht funktionierte. Auch bei ihr hatte es nicht funktioniert. Geld beruhigte zwar, aber es machte nicht glücklich.


  Verdacht


  Bergers Stimme drang aus der Küche, und Katrin lief mit Cordula im Schlepptau durch den Flur. Sie sah, wie der Kriminalhauptkommissar auf die Spülmaschine starrte. Das Display zeigte mit einer Null an, dass die Maschine fertig war. Wie lange schon, konnte man natürlich nicht sehen. Berger drückte die Klappe nach unten und zog die Geschirrkörbe heraus. Im oberen Korb standen zwei große Tassen und zwei Gläser, der untere war leer. Er runzelte die Stirn und zeigte mit ausgestreckter Hand auf die fast leere Spülmaschine. »War Ihre Freundin so verschwenderisch, dass sie die Maschine wegen zwei Tassen und zwei Gläsern laufen lassen würde?«


  Katrin schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil! Wir haben uns immer über ihre Sparsamkeit lustig gemacht. Normalerweise hat sie nämlich sogar mit der Hand gespült, weil sie allein selten genug Geschirr hatte, um die Maschine zu füllen.«


  »Sieht danach aus, als ob hier jemand Spuren beseitigen wollte.«


  Cordula setzte sich auf einen Küchenstuhl. »Sie meinen, man hat ihr irgendwas ins Glas oder die Tasse getan?«


  Berger nickte mit grimmigem Gesicht. »Irgendwie müssen sie sie ja von hier weggebracht haben. Liquid Ecstasy zum Beispiel, auch als K.-o.-Tropfen bekannt.« Er schien es auf einmal eilig zu haben. »Können Sie mir vielleicht ein Foto Ihrer Freundin zumailen? Sie haben doch sicher einige. Ansonsten wissen Sie ja, was Sie tun können. Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich Neuigkeiten habe.« Er ging zur Wohnungstür. Bevor er sie hinter sich schloss, drehte er sich noch einmal um. »Wir werden Ihre Freundin schon finden, machen Sie sich nicht allzu große Sorgen!«


  Der Alte geht mir auf die Ketten! Hoffentlich hat er Lindas Wagen nicht an irgendwelche Autohändler verscherbelt, sondern ihn, wie besprochen, am Flughafen abgestellt. Mit seiner Geldgier gefährdet er noch das ganze Unternehmen. War sowieso wieder mal so eine Schnapsidee. Der hat doch allen Ernstes gedacht, er könne mit Linda in die Bank spazieren und sich seinen Koffer mit Geldscheinen füllen lassen. Wahrscheinlich wäre er damit nicht mal bis zur nächsten Ecke gekommen. Das mit dem Hauskauf in der Schweiz war eine gute Idee. Dort hat der Alte ein Konto eröffnet, und ich hoffe, er kriegt das Geld und verduftet damit nach Kuba oder irgendwohin, wo er nicht an Deutschland ausgeliefert werden kann. Ich will keinen Cent von diesem Scheißgeld haben! Soll er doch verrecken!


  Aktionismus


  Cordulas Füße schmerzten. Sie hatte den ganzen Nachmittag Plakate an Laternenmasten und Litfasssäulen geklebt, Handzettel in Cafés und Restaurants verteilt und sie Passanten in die Hand gedrückt. Auch Katrin war unterwegs wie sie und deckte einen anderen Teil der Stadt ab. Der Kommissar hatte alle Nachbarn im Haus befragt, ob irgendjemand in der fraglichen Zeit gesehen hatte, dass Linda das Haus verlassen hatte. Niemand war etwas aufgefallen.


  Ihr Handy klingelte. Sie drückte den grünen Knopf und hörte Manfred Bergers Stimme. »Wir haben ihren Mercedes gefunden. Er stand auf einem der Parkplätze am Flughafen. Sind Sie sicher, dass Linda nicht irgendwohin geflogen ist?«


  Flughafen? Energisch widersprach Cordula. »Das macht doch alles keinen Sinn! Warum sollte sie mit uns wegfahren wollen und dann allein irgendwohin fliegen. Sie hätte uns doch wenigstens Bescheid gesagt. Außerdem war Linda weder ein spontaner noch ein leichtfertiger Mensch, das passt einfach nicht zu ihr. Und außerdem hasste sie das Fliegen!«


  Cordula wurde durch das Schweigen am Ende bewusst, dass sie in der Vergangenheitsform von ihrer Freundin gesprochen hatte. Auch dem Kommissar musste das aufgefallen sein.


  Er äußerte sich jedoch nicht dazu. »Sagen Sie bitte Ihrer Freundin Bescheid. Wir checken jetzt die Passagierlisten aller Flugzeuge, die in der fraglichen Zeit gestartet sind. Das dauert leider eine Weile.«

  



  »Kannst du dir einen Reim darauf machen?« Cordula wartete auf die Antwort von Katrin. »Nein, überhaupt nicht. Das sieht Linda nicht ähnlich, uns so in Angst und Schrecken zu versetzen. Ich schwöre dir, irgendwie steckt diese Evelyn dahinter. Kann man jemanden auch gegen seinen Willen in ein Flugzeug setzen?«


  Sie stellten verschiedene Theorien auf und verwarfen sie wieder.


  »Ich war noch nie so froh, dass ich Bernd habe!«, stöhnte Katrin. »Sogar Doro und Patrick helfen mir beim Verteilen und Kleben.«


  Cordula schwieg. Sie hatte niemanden, bei dem sie sich Trost holen oder wenigstens ausheulen konnte. Aber Selbstmitleid war gerade nicht angebracht. Sie mussten Linda finden. Hoffentlich ist ihr nichts passiert! Hoffentlich lebt sie noch!


  Linda


  Es war kalt. Sie fror, und sie war allein. Sie hatten ihr eine alte Matratze und eine kratzige Wolldecke auf den blanken Boden gelegt, und darauf lag sie nun und versuchte zu schlafen. Der Raum hatte keine Fenster und wurde nur von einer Kerze schwach erhellt. Linda wusste nicht einmal, ob es Tag oder Nacht war. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange war sie hier schon eingekerkert? Evelyn hatte ihr dreimal etwas zu Essen gebracht, Wasser hatte sie, so viel sie wollte. Sie verspürte keinen Hunger, sie verspürte keine Müdigkeit. Nur diese Unruhe, als stünde ihr etwas Schreckliches bevor. Und Angst. Ja, sie konnte es nicht leugnen: Sie hatte Angst. Konnte man den beiden trauen? Würden sie ihr Versprechen, sie gehen zu lassen, sobald das Geld in ihrem Besitz war, wahr machen?


  Längst hatte Linda die Mauern des Raumes abgesucht, ob sie irgendwo ein Werkzeug, das als Waffe zu verwenden war, finden konnte. Oder eine Möglichkeit zur Flucht. Eine versteckte Tür, lose Mauersteine, ein geheimer Gang. Nein, so etwas gab es immer nur im Film. Nichts davon war hier in diesem Keller zu finden. Von draußen drang nicht das kleinste Geräusch zu ihr. Sie nahm an, dass das Gebäude irgendwo am Stadtrand lag, ein altes Industriegebiet vielleicht, ungenutzte Lagerhallen oder Ähnliches. Niemand würde ihre Schreie hören, und es würde sie nur Kraft kosten.


  Sie schob die Decke zur Seite und beschloss, ein paar gymnastische Übungen zu machen. Vielleicht lenkte sie das ab. Außerdem wollte sie fit bleiben. Wozu auch immer das gut sein konnte. Der enge Rock erwies sich als hinderlich. Sie zog ihn kurzerhand aus und machte auf der Matratze hundert Sit-ups. Jetzt war ihr wenigstens warm. Doch wenn der Schweiß trocknete, würde sie wieder frieren. Sie trank aus der Flasche einen Schluck Wasser. In der Ecke des Raumes stand ein Eimer für ihre Notdurft. Sie hatte ihn schon dreimal benutzen müssen. Es war so erniedrigend. Wahrscheinlich stank es hier drin wie in einer Kloake. Sie selbst roch schon gar nichts mehr.


  Mittlerweile müsste das Geld bald auf ihrem Konto sein, dann könnte sie die Anweisung auf das Schweizer Konto von Evelyns Vater veranlassen. Die Lüge mit dem Hauskauf hatte Herr Blum, ihr Finanzberater, ihr offenbar abgekauft. Überhaupt schien niemand Verdacht zu schöpfen. Oder jedenfalls tat man bei der Bank so. Was wusste sie schon, was da im Hintergrund lief.


  Er soll das Geld abholen und verschwinden. Mehr will ich nicht. Und dann endlich ein Bad und wieder ein richtiges Bett!


  Mein Gott, was war sie für ein Weichei. Dachte nur an ihren Luxus. Glaubte sie wirklich, dass sie hier heil herauskam?


  Linda trägt es mit erstaunlicher Fassung. Hätte gedacht, sie klappt viel früher zusammen. Da ist der Alte ein Nervenbündel dagegen. Wenn das Geld nicht bald auf seinem Konto ist, dreht er mir noch durch. Hoffentlich hat er bei seiner Fahrt mit dem Mercedes nicht seinem Machodrang nachgegeben und die Geschwindigkeitsbegrenzungen überall eingehalten. Nicht, dass die Bullen noch ein nettes Foto von ihm geliefert kriegen. Ich hätte ja fahren können, doch ich wollte ihn auf keinen Fall mit Linda allein lassen. Ich traue ihm nicht. Vor allem nicht im Hinblick auf seine Triebe. Würde mich wundern, wenn er sich in dieser Hinsicht heute besser unter Kontrolle hätte als früher.


  Morgen ist sicher das Geld auf ihrem Girokonto und übermorgen kann der Alte es in der Schweiz abholen. Wenn er mich dann hier anruft, dass er es hat, werde ich verschwinden. Und wenn ich sicher über die Grenze bin, werde ich eine von Lindas Freundinnen anrufen und ihr sagen, wo sie Linda finden können. So ist der Plan. Hoffentlich läuft alles glatt.


  Linda


  Linda beschloss die Transaktion mit einem Tastendruck. Die Präsenz des Alten hinter ihr war kaum zu ertragen. Sie zwang sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Er sollte nicht die Angst heraushören, die sie fest umklammert hielt. Würde er sie wirklich einfach so gehen lassen, jetzt, da das Geld auf seinem Konto war? »Sie sehen, mein Kontostand ist auf Null. Das Geld ist jetzt auf Ihrem Konto in der Schweiz.«


  Der Alte ließ ein zufriedenes Grunzen vernehmen. Evelyn stand gegenüber an der Wand und beobachtete sie.


  »Geh mal nach oben und schau, ob die Luft rein ist!«, befahl ihr Vater ruppig.


  Doch Evelyn rührte sich nicht. »Ich geh hier überhaupt nicht weg. Du verschwindest, wie abgesprochen, je schneller, umso besser. Oder willst du, dass sie unser Versteck durch einen dummen Zufall doch noch entdecken?«


  Seine behaarte Pranke schoss über Lindas Schulter hinweg auf ihren Laptop zu und klappte den Deckel nach unten. Dann zog er sie von ihrem Stuhl hoch und knurrte Evelyn an: »Ich sage dir, geh nach oben, ich hab hier noch was zu erledigen!«


  Linda begann zu zittern und sah ihre alte Freundin flehend an. Sie konnte sich denken, was der Alte mit ihr vorhatte. Der lüsterne Glanz, den seine Augen in den Tagen ihrer Gefangenschaft gehabt hatten, war ihr nicht entgangen. Bitte nicht auch das noch! Hast du mich nicht schon genug gequält und gedemütigt? Habe ich nicht schon genug gebüßt für das, was ich vor langer Zeit getan habe?


  Die Hand umschloss ihre rechte Brust und drückte schmerzhaft zu. Ein hämisches Lachen ertönte hinter ihr. Sie war froh, sein Gesicht nicht sehen zu müssen. Diese Fratze eines Ungeheuers, eines Mannes, dem es völlig abzugehen schien, sich in andere Menschen hineinzuversetzen. Dem es egal war, was seine Opfer fühlten. Noch schlimmer: Dem ihr Leiden Freude, Befriedigung und Lust bescherte. Mein Gott, lass diesen Albtraum doch endlich vorbeigehen!


  Evelyn stieß sich von der Wand ab und kam langsam auf das Tischchen zu, hinter dem Linda vom massigen Körper des Alten eingekeilt war. Ruhig, als würde sie das ganze Szenario nicht besonders aufregen, sagte sie: »Du wolltest das Geld. Du hast es. Jetzt geh und hol es dir, bevor sie dich schnappen, und du gar nichts mehr hast. Sei doch nicht so blöd und riskier jetzt alles wegen eines kurzen Vergnügens.«


  Der Atem des Mannes hinter Linda kam jetzt stoßweise und wurde von ihm wie unter Druck herausgepresst. Seine andere Hand umfasste ihre linke Brust und drückte sie genauso schmerzhaft.


  Linda entfuhr ein Schrei. Bleib ruhig, deine Angst macht ihn nur noch mehr an!


  »Nimm endlich deine Dreckpfoten von ihr!« Evelyn trat noch einen Schritt näher und stand jetzt direkt vor dem Tisch. »Dein Zug geht in zwei Stunden. Du musst noch zum Bahnhof. Versuch, nicht allzu sehr aufzufallen. Verschwinde endlich! Ich bring das hier zu Ende. So wie besprochen.«


  Was zum Teufel bedeutete das? Wollte Evelyn etwa auch, dass sie das Ganze nicht überlebte? Hatte sie sich in ihr getäuscht? Musste sie mehr Angst vor ihr als vor ihrem Vater haben? Linda spürte, wie ihr der Schweiß zwischen den Schulterblättern nach unten lief. Obwohl es kalt im Keller war. Kalt und muffig. Den Gestank, der von ihrem tagelang ungewaschenen Körper und dem Fäkalieneimer herrührte, nahm sie schon gar nicht mehr wahr. Wie tief war sie nur gesunken! Sie, die sich schon schmutzig fühlte, wenn sie mal einen Tag nicht geduscht hatte. Doch sie wischte diese Gedanken energisch beiseite. Jetzt ging es darum, zu überleben, das allein zählte, und darauf musste sie ihre ganzen, noch verbliebenen Kräfte ausrichten.


  Noch immer hielt der Alte ihre beiden Brüste umfasst. Sie sah seinen Ausdruck in den Augen nicht, doch am starren Blick Evelyns erkannte sie, dass Vater und Tochter wohl einen stummen Kampf mit Blicken austrugen. Schließlich ließen seine Hände von ihr ab. Er löste seinen Körper, an dem sie die harte Erektion deutlich gespürt hatte, von ihr. Sie atmete auf. Doch sein nächster Satz machte ihr klar, dass es keinen Anlass für Erleichterung gab.


  Spuren


  Manfred Berger hatte Cordula Winter und Katrin Stein davon in Kenntnis gesetzt, dass man bei der Untersuchung des Autos von Linda auf dem Fahrersitz einige DNA-Spuren isoliert hatte, die jetzt vervielfältigt und nach Abschluss des langwierigen Vorgangs mit denen verglichen würden, die in der Datenbank des BKA von einschlägigen Verbrechern gespeichert waren. Das dauerte zwar seine Zeit, doch dann sollten sie wissen, ob Evelyn Bauers Vater mit der Entführung Linda Bernaus zu tun hatte. Berger wusste zwar, dass das alles für Cordula Winter und Katrin Stein kein großer Trost war. Denn wer wusste schon, was inzwischen mit Linda geschehen würde? Ob sie überhaupt noch lebte, wenn man ihn fasste.


  Außerdem durchkämmten die Kollegen alle unbewohnten Gebäude, Fabriken und Gartengrundstücke rund um die Stadt. Vielleicht hatten sie ja Glück und fanden sie rechtzeitig.


  Was Manfred Berger außerdem noch herausgefunden hatte, behielt er jedoch für sich: Er hatte Kontakt zur Hausbank von Linda Bernau aufgenommen. Der zuständige Sachbearbeiter, ein Herr Blum, wollte erst mit der Sprache herausrücken, als Berger mit einem richterlichen Beschluss gekommen war, was wiederum Zeit gekostet hatte. Dann jedoch hatte sich seine Vermutung bestätigt. Es war ein größerer Geldbetrag von ihrem Konto auf ein Schweizer Konto transferiert worden. Angeblich, wie der Bankmensch sagte, um einen Hauskauf abzuwickeln. Doch daran glaubte Berger nicht. Eigentlich müsste er seine Leute vor der Schweizer Bank postieren und den Typen dort in Empfang nehmen. Doch erstens wusste er nicht, in welcher Stadt Jochen Bauer das Geld abholen würde, und zweitens durfte er dort nicht ermitteln. Für ein Amtshilfeersuchen gab es hohe Hürden. Bis der Papierkrieg erledigt war, würde der Kriminelle mit dem Geld über alle Berge sein.


  Manfred grübelte. Die erzwungene Untätigkeit machte ihm zu schaffen. Er sah immer wieder das Gesicht Linda Bernaus vor sich, einer Frau, die ihm gefiel. Seit Langem mal wieder. Und ausgerechnet diese Frau verschwand. Und er hatte keine Ahnung, ob er sie lebendig wiedersehen würde. Und in welchem Zustand.


  Linda


  »Ich nehm sie mit! Als Sicherheit dafür, dass du keinen Scheiß machst!«


  Evelyn starrte ihren Vater hasserfüllt an. »Bist du jetzt völlig bescheuert, oder was? So war das nicht abgesprochen! Für dich ist es viel gefährlicher so. Sie kann andere auf sich aufmerksam machen. Außerdem ist sicher schon längst eine Suchmeldung raus. Was glaubst du, wie weit du mit ihr kommen wirst?«


  Der Alte zuckte mit den Schultern. »Glaubst du etwa, ich traue dir? Sobald ich hier raus bin, rufst du die Bullen und dann bin ich erledigt.«


  »Sag mal, spinnst du? Wenn ich das gewollt hätte, hätte ich es getan, bevor du Linda entführt hast. Was hätte mich davon abhalten sollen? Ich habe denselben Grund, jetzt dichtzuhalten, wie vor einigen Tagen, als du mit dieser bekloppten Idee zu mir kamst.«


  Das schien Evelyns Vater irgendwie einzuleuchten, jedenfalls sah es so aus, als würde er nachdenken.


  Was zum Teufel hat der Alte gegen seine Tochter in der Hand?


  »Okay, ich verdufte, aber vorher lässt du mir noch meinen Spaß! Verzieh dich für zehn Minuten, länger brauch ich nicht.«


  Lindas Zittern wurde heftiger.


  Evelyn zeigte keine Regung. Mit harter Stimme sagte sie: »Den Spaß wirst du dir mit jemand anderem holen müssen. Du fasst Linda nicht noch einmal an. Verschwinde, oder ich beende das ganze Theater auf meine Weise!« Bei diesen Worten zog sie eine Pistole aus dem Hosenbund.


  Linda hörte, wie der Alte nach Luft schnappte. »Ach so, du willst es beenden, wie du es immer beendest, wenn was nicht so läuft, wie du dir das in deinem kleinen hübschen Köpfchen vorgestellt hast!«


  »Laber nicht, hau einfach ab. Ich bin bereit, alles zu vergessen, was du mir angetan hast, du Schwein! Aber das eine rate ich dir: Lass dich nie wieder, hörst du, nie wieder in meiner Nähe blicken!«


  Ein heiseres Lachen ertönte hinter Linda. Sie wagte nicht, sich zu rühren. Das hier war ein Kampf, mit dem sie nichts zu tun hatte. Sie war nur irgendwie zwischen die Fronten geraten.


  »Glaubst du, es ist genauso einfach, auf sein eigen Fleisch und Blut zu schießen wie auf einen gewalttätigen Luden?«


  Evelyns Stimme wurde schneidend: »Halt die Klappe, ich will hier nicht mit dir diskutieren! Ohne dich wäre sowieso alles ganz anders gelaufen. Aber du konntest ja deine fetten Hände nicht bei dir behalten. Und deinen stinkenden Schwanz! Kein Wunder, dass sich Mutter das Leben genommen hat!«


  Linda hörte einen erstaunten Laut hinter sich. »Du weißt …?«


   »Glaubst du, ich bin blöd? Denkst du, ein Mädchen von zwölf Jahren kriegt nichts mit von den Schlägen und den Schreien, wenn du wieder mal besoffen heimgekommen bist?«


  Linda konnte es kaum glauben. Zu mir hat sie was von einem Unfall erzählt! Hatte sie so wenig Vertrauen zu mir?


  Evelyn war noch nicht fertig. Noch immer hielt sie die Pistole auf einen Punkt hinter Linda gerichtet. »Jede Minute, die du länger hier bist, steigt die Chance, dass die Bullen dich hier finden. Und dann habe ich sowieso endgültig Ruhe vor dir. Dafür gehe ich gern ein paar Jahre in den Knast!«


  Hinter Linda bewegte sich etwas. Dann hörte sie das Klimpern eines Schlüssels. »Ich sag dir was, Tochter, deine Frechheiten gehen mir schon lange auf den Sack! Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Hier bestimme immer noch ich, was passiert. Und das, was ich jetzt tue, hast du dir selbst zuzuschreiben.« Wieder klimperte es. »Ich werde gehen, ja. Aber ich werde euch beide hier einschließen und den Schlüssel ganz weit wegwerfen. Sollt ihr doch hier drin verrotten! Dann kannst du ja mal drüber nachdenken, zu wem du gehörst!«


  Schritte, die sich von ihr entfernten. Und dann ein ohrenbetäubender Knall. Etwas plumpste hinter ihr zu Boden. Wie ein voller Sack. Doch Linda wusste, dass es Evelyns Vater gewesen war. Und sie schrie, wie sie noch nie geschrien hatte.


  Finale


  Sie lagen sich lachend und weinend in den Armen. Keine von ihnen wollte sich zuerst lösen. Zu groß war die vorherige Anspannung gewesen. Endlich nahmen sie ihre Arme herunter und wischten sich verstohlen die Tränen aus den Gesichtern. Um das alte Fabrikgebäude standen mehrere Polizeiwagen sowie zwei Krankenwagen. Die Blaulichter tauchten die Dunkelheit in ein gespenstisches Flackern. Vereinzelte Rufe hallten übers Gelände. Einer der Krankenwagen fuhr mit Martinshorn davon.


  »Da fährt dieses Schwein dahin«, murmelte Linda, mehr zu sich selbst.


  Eine Ärztin kam zu ihnen und hängte Linda eine Decke um. Erst jetzt merkte sie, wie sie noch immer zitterte. »Kommen Sie, wir bringen Sie ins Krankenhaus zur Untersuchung!«


  Lindas Gegenwehr war schwach. Sie sehnte sich nach einem Bad und ihrem Bett. Was sollte sie im Krankenhaus? Wieder fremde Menschen, die alles Mögliche fragen würden. Die Freundinnen schoben sie wortlos zum Krankenwagen.


  »Lass dich durchchecken, Morgen besuchen wir dich, und sicher können wir dich dann auch mit nach Hause nehmen.« Cordula klang vernünftig.


  Linda drehte sich noch einmal nach den beiden um. »Bitte, besorg Evelyn den besten Strafverteidiger, den du kennst. Ich zahle alles, das bin ich ihr schuldig.«


  Linda spürte, dass weder Cordula noch Katrin verstanden, warum sie immer noch zu Evelyn hielt. Sie verstand es ja selber nicht richtig. Immerhin hatte Evelyn bei der Entführung mitgemacht und sie damit in eine lebensbedrohliche Lage gebracht. Aber die alten Schuldgefühle waren stärker. Hätte sie damals anders reagiert, wäre es sicher gar nicht erst so weit gekommen.


  Sie sah noch, wie Hauptkommissar Manfred Berger aus der Halle kam und auf den Krankenwagen zuging, in dem sie mittlerweile auf eine Trage geschnallt worden war. Ihr Herzschlag drohte, die Brust zu sprengen.


  Berger nahm Lindas Hand und drückte sie zärtlich. »Ich bin froh, dass Sie in Sicherheit sind. Und ich würde mich freuen, wenn wir uns wiedersehen, sobald es Ihnen etwas besser geht.« Linda lächelte. Ja, das wollte sie auch. Als er sich vom Wagen entfernte, senkte sich eine wohltuende Ruhe über sie. Alles wird gut, dachte Linda noch, während die Türen geschlossen wurden und der Wagen langsam anfuhr.

  



  Schluss


  Cordula hatte die Szene am Krankenwagen mitbekommen und dachte sich ihren Teil. Sollte dieses schreckliche Ereignis auch seine guten Seiten haben?


  Sie stand mit Katrin etwas unschlüssig herum, als der Kommissar auf sie zukam.


  »In welches Krankenhaus wird sie gebracht?«, wollte Cordula wissen.


  »In die Uniklinik.« Er sah müde und abgespannt aus.


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Das Übliche, Verhöre, psychiatrisches Gutachten zur Schuldfähigkeit, die ganz normale Ermittlungsarbeit.«


  »Halten Sie uns auf dem Laufenden?«


  »Sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind, und ich etwas sagen kann, informiere ich Sie. Bis dahin sollten Sie ein Auge auf Ihre Freundin haben. Auch wenn sie meint, all das so locker wegstecken zu können, ich weiß von ähnlichen Fällen, dass das alles andere als leicht ist.«


  Cordula nickte. Das hatte sie sich schon gedacht. »Ich werde die Tage, nachdem sie wieder aus dem Krankenhaus entlassen ist, bei ihr übernachten. Wozu hat man schließlich Freundinnen.«


  Katrin trat von einem Fuß auf den anderen. »Hat diese Evelyn denn nun etwas mit dem Mord an Tom, äh, ich meine Lino Kämpf, zu tun? Oder war es ihr Vater?«


  Berger schüttelte den Kopf. »Ich darf wirklich nichts sagen, das ist alles noch nicht protokolliert. Aber wenn das stimmt, was ich vermute, könnte sie bei dem, was sie durchgemacht hat, bei einem entsprechenden psychiatrischen Gutachten vor Gericht mit einem milden Urteil rechnen. Das wäre sicher auch im Sinne Ihrer Freundin. Wer weiß, wie das Ganze ausgegangen wäre, wenn diese Evelyn ihren Vater nicht gestoppt hätte.«


  Das wollte sich Cordula gar nicht vorstellen. Und wenn sie Bergers Engagement und Verhalten richtig deutete, würden sie ihn in Zukunft ebenfalls häufiger bei Linda antreffen.


  Sie verabschiedete sich von Berger und ging mit Katrin im Schlepptau auf ihren Wagen zu.


  »Meinst du, Linda wird uns, wenn es ihr besser geht, alles erzählen?«


  Cordula sah die Freundin an.


  »Na ja, ich meine, so richtig verstehen kann ich das immer noch nicht. Das, was da so in der Vergangenheit war und mit dieser Evelyn und überhaupt.«


  Cordula sinnierte. »Ach, weißt du, manchmal ist es besser, die Vergangenheit zu begraben und nicht darin herumzurühren. Vielleicht sollten wir Linda nicht damit konfrontieren. Schließlich geht es uns ja auch nichts an.«


  Katrin gab noch nicht auf. »Womöglich wäre es nicht schlecht, wenn Linda eine Therapie macht, in der sie das alles verarbeiten kann, meinst du nicht?«


  Obwohl Cordula Katrins Meinung war, bremste sie die Freundin. »Das muss Linda ganz allein entscheiden, da werden wir ihr nicht reinreden.«


  Als sie im Schritttempo an der Fabrikhalle und den vielen Polizeifahrzeugen vorbeifuhren, sahen sie Hauptkommissar Berger die Männer in ihren weißen Overalls einweisen. Er nickte ihnen zu, als sie ihn passierten.


  »Das ist mal ein Superbulle!«, meinte Katrin.


  Und Cordula ergänzte: »Stimmt! Und ich werde ihm die Eier abschneiden, wenn er Linda nicht glücklich macht!«


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Verstohlene Blicke an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Leon von Winterstein


  Der erotische Flaneur


  Erotischer Roman

  



  Ich liebe die Frauen. Jede war auf ihre Art eine Heldin ihres Lebens, die sich mir schenkte, damit ich sie beschenken konnte.

  



  Für Leon von Winterstein waren Frauen stets eine Offenbarung – jede von ihnen in ihrer Einzigartigkeit. Sei es nun die einfallsreiche Bäckerin oder die verführerische Tänzerin – mit jeder teilt er ein sinnliches Erlebnis und eine unvergessliche Erinnerung voller Zärtlichkeit und leidenschaftlicher Berührung.


  Folgen Sie Leon von Winterstein auf seinem Streifzug voller erotischer Abenteuer und starker Frauen, die ganz genau wissen, was sie wollen – und nicht davor zurückschrecken, sich dies auch zu nehmen.

  



  Leidenschaftlich und inspirierend: Entdecken Sie die verschiedenen Facetten der Lust!

  



  www.dotbooks.de

  



  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Kerstin Dirks


  Die Wildkirsche


  Erotischer Roman

  



  „Sie hatte nicht die Kraft, sich ihm länger zu erwehren. Gierig streckte sie sich ihm entgegen.“

  



  Paris, 18. Jahrhundert: Lorraine kann es nicht fassen, bringt ihr Vater doch tatsächlich einen Wilden mit nach Hause, den er einem Schausteller auf dem Jahrmarkt abgekauft hat. Er will aus Julien, wie er den Wolfsmann schon bald nennt, einen zivilisierten Menschen machen. Lorraine ekelt sich zunächst vor Julien, aber er lernt schnell und Lorraine kann seiner animalischen Männlichkeit nicht lange widerstehen. Sie wird seine Lehrmeisterin in Liebesdingen. Doch dann wird Julien von seiner längst vergessenen Vergangenheit wieder eingeholt wird.

  



  Verführerisch, sinnlich, abenteuerlich: ein erotischer Roman für alle Sinne!

  



  www.dotbooks.de

  



  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Ria Wallmann


  Blutrote Rosen


  Erotikthriller

  



  „Er sollte sie mit seinem Körper bedecken, sie halten und ausfüllen, sollte sie lieben, bis das Feuer und die grenzenlose Gier, die sie in sich spürte, erloschen.“

  



  Die Psychologin Dr. Nora Jacobi berät die Polizei bei der Jagd nach einem gefährlichen Serienmörder. Ein Unbekannter verfolgt junge, attraktive Frauen, die er zunächst ausspioniert, um sie dann brutal zu ermorden. Ihnen gemeinsam ist: Sie alle waren früher schon einmal Stalking-Opfer! Während ihrer Ermittlungen wird Nora auf verstörende Weise mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Der Leiter der Sonderkommission ist ausgerechnet der Mann, der sie vor Jahren in einen Strudel der Leidenschaft riss. Nun gerät Nora erneut in den Sog ihrer erotischen Sehnsüchte, und auch die Angst holt sie wieder ein: Wer hinterlässt überall auf ihrem Weg blutrote Rosen und flüstert ihr nachts am Telefon mit gedämpfter Stimme Zärtlichkeiten ins Ohr? Für Nora beginnt ein Wettlauf mit der Zeit …

  



  Gefährliche Leidenschaft – berauschend und inspirierend zugleich!

  



  www.dotbooks.de

  



  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Ria Wallmann


  Blutrote Rosen


  Erotikthriller

  



  PROLOG

  



  Erst als sie in den Fahrstuhl trat, um hinauf in ihre kleine Wohnung im achten Stock zu fahren, bemerkte Nora, wie müde sie nach einem fast zehnstündigen Tag voller Vorlesungen, Seminare und Bibliotheksarbeit war. Ihr Rücken schmerzte, ihre Augen brannten, und sie fühlte über der Nasenwurzel jenen vertrauten Druck, der immer dann da war, wenn die Anspannung zu groß wurde.


  Mit einem Seufzer lehnte sie sich gegen die rückwärtige Fahrstuhlwand und wartete, dass sich die Türen schlossen. Wie alles in dem heruntergekommenen Appartementkomplex, der hauptsächlich von Studenten bewohnt wurde, funktionierte der Aufzug nur an guten Tagen und vor allem niemals dann, wenn man mit schweren Einkäufen beladen nach Hause kam.


  Fast war Nora erstaunt, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte, auch wenn er dies unter Mitleid erregendem Knarren und Quietschen tat. Zwischen der fünften und sechsten Etage flackerte die Neonbeleuchtung an der Decke heftig, und das leichte Ruckeln wurde von hier an von Geräuschen begleitet, die an den Schleudergang einer Waschmaschine erinnerten.


  Nora nahm sich vor, fortan die acht Stockwerke grundsätzlich zu Fuß zu überwinden, was schließlich auch ihrer Kondition zugutekommen würde. Und vergaß diesen Vorsatz wie immer in dem Moment, in dem sie wider Erwarten heil landete und sich sogar ohne weitere Verzögerung die Türen öffneten.


  Sie atmete tief durch, hängte sich den Gurt ihrer prall mit Büchern und Aufzeichnungen gefüllten Leinentasche über die Schulter und trat hinaus auf den langen, schmalen Flur.


  Das Klappern ihrer Absätze auf dem Fliesenboden erschien ihr an diesem trüben, regnerischen Abend, an dem es ungewöhnlich still hinter den Wohnungstüren war, unheimlich. In Nora stieg die Vorstellung auf, ganz allein in dem riesigen Gebäude zu sein. Allein bis auf einen einzigen Menschen, der ihre Schritte belauschte.


  Energisch schüttelte sie den Kopf und trat bewusst fester auf. Wenn sie schon derart merkwürdige Gedanken hatte, war sie offensichtlich noch müder, als ihr bewusst war. Also würde sie sich zuerst einen starken Kaffee kochen und sich dann sofort an den Schreibtisch setzen, damit sie spätestens um Mitternacht mit ihrer Arbeit fertig war und ausreichend Schlaf bekam. Drei oder vier Stunden würde sie mindestens brauchen, um das Referat auszuarbeiten, das sie am nächsten Vormittag halten musste und das bisher nur in der Rohfassung existierte, weil sie sich bei den Vorbereitungen auf das heutige Double-Binding-Seminar verzettelt hatte.


  Als sie mit den Schuhspitzen fast die Blüten berührte, bemerkte sie den Rosenstrauß auf der abgetretenen Fußmatte vor ihrer Wohnungstür. Blutrote Rosen, mindestens zwanzig Stück, leuchteten im schwachen Licht, das durch das ungeputzte Flurfenster fiel.


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich bückte und die Blumen aufhob, um nachzusehen, ob eine Karte zwischen den Blüten steckte. Obwohl sie natürlich wusste, wer den Strauß vor ihre Tür gelegt hatte.


  Es gab keine Karte, was sie nicht weiter erstaunte. Leonard war ein Mann, der davon ausging, der Einzige für die Frau zu sein, der er sein Interesse schenkte. Sein Selbstbewusstsein hatte wenig mit Arroganz und viel mit Vertrauen zu tun. Vertrauen in sich und in sie.


  Nora starrte in die dunkelroten Blüten wie in kleine Gesichter. Sie mochte Rosen nicht besonders, fand sie langweilig und beliebig. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie ihr Gesicht in die Blüten tauchte wie in kühles, duftendes Wasser. Hastig riss sie den Kopf wieder hoch. Melodramatische Gesten, die an Filmstars der fünfziger Jahre erinnerten, waren eigentlich nicht ihr Ding.


  Hastig schloss sie mit der freien Hand ihre Wohnungstür auf, während sie mit dem anderen Arm den dicken Strauß so weit wie möglich von ihrem Körper weghielt.


  Leonard meldete sich schon nach dem ersten Klingeln an seinem Diensttelefon.


  »Sie sind sehr schön, aber mich irritiert so was«, teilte sie ihm ohne jede Einleitung mit.


  Kurze Denkpause am anderen Ende der Leitung, dann jenes tiefe, etwas atemlos klingende Lachen, das immer wieder auf geheimnisvolle Art ihre Bauchdecke in Schwingungen versetzte. »Wovon genau redest du? Von deinen Augen, deinen Beinen, deinen Brüsten? Hast du in den Spiegel gesehen? Es stimmt, das ist alles wunderschön. Was meinst du, wie sehr mich so was irritiert! Wie du mich irritierst!«


  Nora fixierte mit zusammengekniffenen Augen einen Punkt an der Decke und bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen. »Hör auf damit! Ich meine das mit den Rosen ernst. Erstens will ich nicht, dass du meinetwegen Geld zum Fenster hinauswirfst, und zweitens – irgendwie erschreckt es mich.« Sie hasste es, derart unpräzise Aussagen zu machen, konnte aber beim besten Willen nicht beschreiben, warum die Rosen, die so unerwartet vor ihrer Tür gelegen hatten, ein unbehagliches Gefühl in ihr auslösten. Es war nun mal einfach so.


  »Was für Rosen? Ich habe kein Geld für Rosen ausgegeben, obwohl ich es gerne tun würde, um dir eine Freude zu machen.«


  »Ich werde sie auf meinen Schreibtisch stellen, wenn ich heute Abend arbeite.« Falls auf dem Schreibtisch genug Platz für diesen bombastischen Strauß und für ihre Bücher war. »Aber tu das trotzdem nicht wieder.«


  »Ich war es nicht. Und deshalb stellt sich mir momentan die dringende Frage, ob ich eifersüchtig auf einen Rosenkavalier in deinem Leben sein sollte.« Er hatte seine Stimme zu einem eindringlichen, zärtlichen Raunen gesenkt, das prompt Erinnerungen in ihr weckte, die ihre Magenwände zum Vibrieren brachten.


  »Leugnen ist zwecklos!« Der leichte Ton misslang ihr gründlich, in ihrer Stimme war nichts als Sehnsucht.


  »Ich habe in einer halben Stunde Feierabend. Dann komme ich auf dem kürzesten Weg zu dir, und wir diskutieren ausführlich über Rosen und alles, was dir sonst noch auf der Seele brennt.«


  Sie wusste nicht, ob ihre Seele brannte, aber sie spürte nur zu deutlich das Brennen ihrer Haut, die sich nach seiner sehnte. Hilfe suchend wanderte Noras Blick hinüber zu ihrem Schreibtisch am Fenster, wo noch vom Vorabend die Unterlagen für das Referat lagen.


  Ihr Schweigen hatte eine Sekunde zu lange gedauert. Sachte klickte es im Hörer. Leonard hatte aufgelegt. Er würde in spätestens einer Dreiviertelstunde vor ihrer Tür stehen. Natürlich konnte sie ihn noch einmal anrufen, um ihm zu sagen, dass sie an diesem Abend keine Zeit für ihn hatte. Sie konnte aber auch warten, bis er kam. Konnte ihn sehen und riechen, ihn küssen und schmecken und ihm danach sagen, dass er wegen des wichtigen Referats schon bald wieder gehen musste.


  Leonard hatte genau acht Minuten vom Kommissariat bis zu ihrer Wohnung gebraucht. Als es klingelte, stand Nora, noch feucht von ihrer eiligen Dusche, in ein Handtuch gehüllt vor dem Kleiderschrank. Hastig riss sie eine Bluse vom Bügel, warf sie aber nach kurzem Zögern auf den Hocker neben dem Bett, rückte das Badelaken über ihrer Brust zurecht und ging barfuß zur Tür.


  »Ich habe noch nicht mit dir gerechnet.« Mit dem Handrücken schob sie sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und streifte seinen Mund vorsichtshalber nur mit einem kurzen Blick, bevor sie einen Punkt dicht neben seinem linken Ohr fixierte. »Immer wieder vergesse ich, dass du Motorrad fährst und dich zwischen allen Autos hindurchschlängeln kannst.«


  »Vielleicht solltest du doch einmal mitfahren. Dann würdest du dich an meine Moto Guzzi erinnern.« Wie immer lud er sie ohne jeden Vorwurf in der Stimme ein, sich ihm und seinem Motorrad anzuvertrauen. Und wie immer schüttelte sie mehr unschlüssig als entschieden den Kopf.


  »Das hat Zeit. Eines Tages wirst du es tun.« Er machte einen Schritt auf sie zu und hüllte sie in seinen Duft nach Leder und Benzin ein.


  Eine kleine, atemlose Ewigkeit lang stand er einfach nur vor ihr und sah sie an. Dann legte er die Spitze seines Zeigefingers sachte auf ihr Schlüsselbein und tupfte dort einen Wassertropfen auf, der aus ihren Haaren gefallen war.


  Nora wollte zurückweichen und ihm vorsorglich erklären, dass sie nur wenig Zeit für ihn hatte, eigentlich gar keine. Dass sie vernünftig sein und arbeiten musste. Dass sie keine Frau war, die wegen eines Mannes andere Dinge, die ihr wichtig waren, vernachlässigte oder gar vergaß.


  Aber ihr Körper bewegte sich nicht von ihm fort, sondern auf ihn zu, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, ihr Mund suchte über dem lederduftenden Kragen der Jacke nach seiner Haut, die noch heißer war als ihre Lippen.


  »Es ist gut, dass du Motorrad fährst ...«, flüsterte sie, weil die Worte für all die vernünftigen Dinge, die sie ihm hatte sagen wollen, aus ihrem Kopf verschwunden waren.


  Mit einem Griff löste sie das Handtuch, ließ es zu Boden fallen und presste ihre feuchte Haut gegen das glatte, kühle Leder, durch das sie atemlos vor Erregung die Wärme seines Körpers spürte.


  Als er seine Hände unter ihr langes, nasses Haar schob und ihren Nacken streichelte, verlor sie sich mit jeder sanften Bewegungen mehr und mehr in einem Meer aus Gefühlen. Sie spürte seine Zärtlichkeit nicht nur dort, wo er sie berührte, sondern als ein heftiges Prickeln, das über ihren ganzen Körper lief wie eine Ameisenarmee in Samtpantöffelchen. In ihren Kniekehlen spürte sie es und auf ihrem Bauch, an ihrem Rückgrat glitt es auf und ab – zitternd erwartete sie die nächste Welle der Erregung.


  Ihr Kopf füllte sich mit rosigem Nebel. Für einen kurzen Moment versuchte sie den Gedanken festzuhalten, dass da etwas gewesen war, was sie ihm hatte sagen wollen, aber da lagen Leonards Lippen schon auf ihren, und sein Geschmack nach Pfefferminz und starkem Kaffee ließ sie endgültig ertrinken.


  Ihr Mund war trocken, ihre Fingerspitzen kribbelten, ihre Haut brannte trotz der Kühle des Leders, gegen das sie sich immer enger presste und an dem sie sich nun rieb, erst sanft, dann heftiger.


  »Ich hatte heute einen schweren Tag«, raunte Leonard unvermittelt in ihr Ohr.


  Sie hob den Kopf und sah ihm verwirrt in die Augen. Wollte er jetzt etwa mit ihr über seinen Tag bei der Polizei sprechen? Sie wollte jetzt nicht reden, sie wollte fühlen, ihn fühlen!


  »Verbrecherjagd?«, murmelte sie und ließ ihre Zunge über seine Kehle gleiten.


  Er lachte leise und pustete dabei äußerst erregend in ihr Ohr. »Ich habe den ganzen Tag Akten gewälzt. Wie meistens. Das Schwierige war, dass ich dabei ununterbrochen daran denken musste, wie es ist, mit dir zu schlafen. Auf jeder Seite jeden Vernehmungsprotokolls stand so etwas wie Ich will dich, jetzt, sofort«


  »Ich dich auch«, gelang es ihr mühsam hervorzustoßen, während ihre Hände sich ungeschickt an seiner Jacke zu schaffen machten. Sie wollte endlich seine Haut spüren!


  Als er seine Hand zwischen ihre Schenkel schob, seine Fingerspitzen in ihre Feuchtigkeit tauchte und sie auf jene Art streichelte, die sie von Anfang an wahnsinnig gemacht hatte, stieß sie einen kleinen, hilflosen Schrei aus, den er mit heißen Lippen erstickte.


  Plötzlich schienen seine Hände überall zu sein: auf ihrem Rücken, ihren Brüsten, den Innenseiten ihrer Arme und ihrer Schenkel, während sein Mund nun auf der weichen, empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohrs lag und ihr unverständliche Worte zuflüsterte, aus denen sie nur wieder und wieder hörte, wie sehr er sie wollte.


  Sie verzehrte sich längst nach seinem Körper. All ihr Sein und Wollen kreiste um den einen Gedanken, mehr und immer mehr von ihm zu spüren. Ihr Mund glitt wie der einer Verdurstenden dorthin, wo im Schatten des Jackenkragens sein Duft noch intensiver war, wo sie mehr von ihm riechen und schmecken konnte.


  Ihre Finger tasteten erneut nach dem Reißverschluss seiner Jacke, glitten ab, suchten vom unteren Bund aus den Weg zu seiner Haut.


  »Lass mich das für dich machen«, flüsterte er und schob sie sanft von sich. Tief aus ihrer Kehle kam ein leiser, protestierender Ton, weil ihr Körper seinen schon in der Sekunde vermisste, in dem sie ihn nicht mehr spürte.


  Das Geräusch, mit dem der Reißverschluss nach unten glitt, brachte auch die allerletzten Härchen auf ihrem Rücken dazu, sich aufzurichten.


  Ihr Begehren schnürte ihr die Kehle zu, während sie mit hängenden Armen dastand und zusah, wie er sich die Jacke von den Schultern schob und sie achtlos neben das Handtuch auf den Boden fallen ließ. Mit einem entschlossenen Ruck zog er sich dann das schwarze T-Shirt über den Kopf. Nun trug er nur noch die enge schwarze Lederhose und die halbhohen Stiefel.


  Noras Fingerspitzen brannten. Sie wollte seine Brust berühren, die sich heftig hob und senkte, wollte in die blonden Härchen pusten und ihre Lippen um die dunkelroten Brustwarzen schließen. Doch dann hatte sie keine Geduld mehr. Sie war nur noch wildes, grenzenloses Wollen und stürzte sich in seine Umarmung wie in ein tiefes Meer, atmete, fühlte und schmeckte ihn. Ihre Brust schmiegte sich an seine, und mit jedem Atemzug liefen winzige Stromstöße von den harten Spitzen ihrer Brüste bis in ihren Schoß.


  Irgendwann nahm er ihre Hand und zog sie durch die offene Tür in ihr kleines Wohnzimmer.


  Gleich darauf rieb sich die zarte Haut ihres Rückens am rauen Cordbezug der alten Couch, und sie blinzelte zu dem hohen, breitschultrigen Schatten hinauf, der zwischen ihr und dem schwindenden Tageslicht war, das gerade durchs Fenster fiel.


  »Komm zu mir«, flehte sie. Er sollte sie mit seinem Körper bedecken, sie halten und ausfüllen, sollte sie lieben, bis das Feuer und die grenzenlose Gier, die sie in sich spürte, erloschen.


  Leonard aber rührte sich nicht, stand nur da und sah auf sie herunter. »Du bist so schön«, flüsterte er rau.


  Da spürte sie, wie unter seinem flackernden Blick die heiße Welle des Verlangens in ihrem Unterleib noch höher und wilder wurde. Heiße Flüssigkeit sickerte zwischen ihren zusammengepressten Schenkeln hindurch.


  »Ich werde dich zudecken«, flüsterte Leonard, streckte den Arm aus und zog eine der Rosen aus der Vase, die sie mitten auf ihren Schreibtisch gestellt hatte.


  Gebannt starrte sie ihm ins Gesicht, bewegungslos, obwohl alles in ihr danach schrie, ihn sofort zu sich herunterzuziehen.


  Mit ernster, konzentrierter Miene hielt er die rote Blüte über ihren Körper. Für einen winzigen Moment sah sie eine silberne Perle in der Luft, dann zuckte sie unter dem Tropfen zusammen, der vom Rosenstiel knapp neben ihren Bauchnabel gefallen war.


  Unter der Spur, die das Wasser auf ihre Haut zeichnete, zitterten sanft ihre Muskeln – und erstarrten, als da plötzlich auf ihrem Bauch eine andere Berührung war. Etwas, das kühl und samtweich war; etwas, das sie so leicht streifte, dass sie die Luft anhielt, um es besser wahrnehmen zu können. Etwas, dem ihr Körper sich instinktiv entgegenwölbte, weil sie mehr und mehr davon fühlen wollte. Es war die Rosenblüte, mit der Leonard sie streichelte.


  Quälend langsam ließ er die Rose weiter an ihrem Körper hinabgleiten, zart über die feinen Härchen unter ihrem Bauch streichen und dann der Linie ihrer Schenkel bis zum Knie folgen.


  Wie aus weiter Ferne hörte Nora sich stöhnen. Das kühle, samtweiche Gefühl war jetzt zwischen ihren Schamlippen und brachte sie zum Beben. Sie krallte die Nägel in den rauen Stoff der Lehne neben sich, wand sich unter der zarten und doch nachdrücklichen Berührung der weichen Blütenblätter, schob die Hüften zur Seite und folgte gleich darauf mit ihrem Körper gierig den Bewegungen der Rose.


  Wieder und wieder strichen die kühlen Blätter über jenen pochenden Punkt, an dem sie so sehr die zarte, kitzelnde Kühle fühlen wollte.


  Ihr Atem ging heftiger, ihr Stöhnen wurde lauter, als ihre Erregung plötzlich schwebend stockte. Die Rosenblüte war über ihr in der Luft und ließ sie nicht mehr fühlen, was sie so sehr fühlen wollte.


  »Leonard«, flüsterte sie und wölbte ihm, längst ohne jede Scham, ihren Körper entgegen.


  »Nora, ich liebe dich, Nora.« Er beugte sich vor, presste die Lippen fest auf ihren Mund und küsste sie so tief, dass sie die Welle schon erneut nahen fühlte. Doch er richtete sich wieder auf und zupfte mit einer ruhigen Bewegung ein rotes Blatt aus der Blüte.


  »Schließe bitte die Augen, Nora.« Seine Stimme streichelte sie.


  Nach kurzem Zögern tat sie, was er sich wünschte, blinzelte aber unter ihren Wimpern hindurch und sah ihn immer noch als Schatten über sich. Bis sie die samtige Kühle auf ihrem rechten Lid spürte und dort nur noch dunkles Rot wahrnahm. Sekunden später hatte er auch ihr anderes Auge mit einem Rosenblatt verschlossen. Mit zwei Blättern bedeckte er ihren Mund. Ein Blatt pflanzte er zärtlich in die kleine Kuhle, wo ihre Schlüsselbeinknochen zusammenstießen. Dann verlor sie den Überblick. Samtweich fühlte sie es auf ihren Brüsten, auf Bauch und Schenkeln. Ein- oder zweimal traf sie ein Tropfen von einem der Stiele. Und zwischendurch war immer wieder sein Mund auf ihrer Haut, heiß und feucht, ganz anders als die Blütenblätter und mindestens ebenso erregend.


  Unter den duftigen Pflastern, die ihr Mund und Augen verschlossen, war Nora ihren Empfindungen noch stärker ausgeliefert als zuvor, ahnungslos wo und wie sie im nächsten Moment berührt werden würde.


  Zart pustete Leonards Atem durch ihr Schamhaar, sachte strichen seine Fingerkuppen über ihre Schenkel, platzierten ein Blatt auf ihrem rechten Knie, bevor seine Lippen einen Kuss darüber hauchten. Dann war sein Mund auf ihrem Bauch, strich nach unten und wieder nach oben, umkreiste ihren Nabel, glitt abwärts, noch tiefer dieses Mal.


  Seine Zunge war heißer als seine Lippen. Als sie sie fühlte, stieß Nora die Luft so heftig aus, dass eines der Blütenblätter von ihrem Mund in die Luft flog und sanft auf ihrer Brust landete. Sie aber spürte nur sich und den Mann, der sie so sehr in Erregung versetzte.


  Mit langen, festen Strichen ließ Leonard seine Zunge zwischen ihren Schamlippen hindurch gleiten und schob sie dann sanft und zärtlich in sie hinein. Wieder und wieder, bis Nora spürte, wie alles in ihr weich und warm und weit wurde, wie es prickelte und strömte, wie sie sich in der einen Sekunde verlor und in der nächsten wiederfand, wie sie eins mit sich und eins mit allem um sich herum wurde, eins mit diesem Mann.


  Sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, bis sie wieder den rauen Stoff unter sich spürte und sich selber darauf, bis ihre Augen, von denen er zärtlich die Blütenblätter gepflückt hatte, wieder klar das Gesicht über sich erkennen konnten. Sie streckte die Arme nach Leonard aus, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn lange.


  Seinen Mund noch auf ihren Lippen hob er sie von der Couch hoch in eine enge Umarmung und presste seinen Körper warm und fest an ihren. Durch die lederne Motorradhose spürte sie seine Erregung, und sofort stieg auch in ihr wieder die Welle hoch.


  Nun war sie es, die ihn mit sich zog. Nach nebenan in ihr kleines Schlafzimmer, wo sie sich neben dem Bett vor ihm niederkniete, um den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen und ihn ihre Hände und ihren Mund, ihre Zärtlichkeit und ihr Verlangen spüren zu lassen.

  



  »Du musst jetzt gehen«, sagte Nora zwei Stunden später. Sie lag auf dem Rücken in ihrem Bett, das eigentlich viel zu schmal für zwei war, und fühlte sich gleichzeitig erschöpft und voller Energie. Ihre Arme und Beine waren mit Leonards verschlungen, ihr Schweiß mischte sich auf ihrer Haut mit seinem, und tief in sich meinte sie ihn immer noch zu spüren.


  Er hob den Kopf und sah sie von der Seite an. »Weißt du, dass wir in den drei Monaten, die wir jetzt zusammen sind, niemals eine ganze Nacht miteinander verbracht haben?«


  »Ich muss noch arbeiten.« Wie ertappt biss sie sich auf die Unterlippe und drehte den Kopf ein winziges Stückchen zur Seite.


  »Wovor hast du Angst?« Seine Fingerspitzen legten sich mit leichtem Druck auf den zarten Knochen ihres Schlüsselbeins.


  »Vor einer schlechten Bewertung zum Beispiel?« Trotzig sah sie ihm in die Augen. »Ich muss morgen früh ein Referat halten.«


  Der Gedanke, wie viel sie noch an ihrem Vortrag hatte tun wollen, machte sie unglücklich. Mittlerweile war es fast Mitternacht, und ihr Kopf fühlte sich leer und seltsam schwebend an wie ein mit Helium gefüllter Ballon.


  Entschlossen nahm sie seine Hand von ihrem Körper. »Bitte, geh jetzt!«


  Vom Bett aus sah sie ihm beim Anziehen zu. Seine Bewegungen waren knapp und sicher, und wenn er erneut zu ihr gekommen wäre, hätte sie ihm vielleicht ein weiteres Mal nicht widerstehen können. Doch er vermied es, auch nur in ihre Richtung zu schauen.


  Zum Abschied beugte er sich nur kurz über sie, sah ihr prüfend in die Augen, legte für einen Moment die Fingerspitzen auf ihren Mund und ging dann wortlos aus dem Zimmer. Die Tür ließ er hinter sich offen.


  Hungrig folgte Noras Blick ihm quer durch das kleine Wohnzimmer. Vor ihrem Schreibtisch blieb er stehen und betrachtete nachdenklich die wenigen Rosen, die noch übrig geblieben waren. Dann zog er sie aus der Vase und nahm sie mit.


  Am nächsten Morgen, als Nora auf dem Weg in die Uni ihren Müll in den Container warf, sah sie zwischen all den grauen Müllbeuteln ein paar leuchtend rote Blütenblätter.


  Sie verstand nicht, warum er ihr die wenigen Blumen, die von seinem Geschenk übrig geblieben waren, nicht gelassen hatte, aber es blieb ihr keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie war eigentlich schon zu spät dran, wenn sie sich vor ihrem Referat noch ein paar Minuten konzentrieren wollte.

  



  16. Mai 1996


  Seit Wochen habe ich keinen Tagebucheintrag gemacht. Zu viel Arbeit, zu wenig Ruhe, vielleicht auch zu viele Gefühle, für die es keine Worte gab. Es ist höchste Zeit, wieder klar zu denken und zu fühlen, nicht nur angesichts meiner bevorstehenden Diplomprüfung! Dennoch war die Entscheidung, mich von Leonard zu trennen, eine der schwersten meines Lebens, obwohl sie unumgänglich war.


  Die Tatsache, dass ich eine schwache Leistung in meinem Referat in Statistik abgeliefert habe, weil ich am Abend vorher entgegen all meinen Vorsätzen Sex mit ihm hatte, der mich wie immer völlig durcheinanderbrachte, war nur der Auslöser, nicht der Grund für meine Entscheidung. Ich kann und will nicht mit einem Mann zusammen sein, dessen bloße Existenz mir mein Leben entgleiten lässt.


  Als ich es ihm sagte, wollte er mich nicht verstehen. Alles, was er erwiderte, war, er könne mich nach all dem, was zwischen uns gewesen sei und noch sein könne, in seinem Herzen nicht loslassen. Heute nicht, morgen nicht, vielleicht niemals. Ein Gedanke, der mir Angst macht, weil auch er sich viel zu sehr von Gefühlen beherrschen lässt.


  Schon in der Tür, drehte er sich noch einmal um und sagte etwas, was ich wohl nie vergessen werde (wofür ich ihn gern hassen würde, wenn ich nur könnte): »Wenn wir wirklich nie mehr in diesem Leben zusammenfinden, was ich einfach nicht glauben will und nicht glauben kann, werde ich noch mit 80, wenn ich auf einer Bank sitzen und in den Sonnenuntergang schauen werde, an das gemeinsame Leben denken, das wir nicht hatten.«


  Die Rosen, die ich am nächsten und am übernächsten Tag vor meiner Tür fand, habe ich weggeworfen. Sein Atmen und sein Schweigen am Telefon ertrage ich immer nur für wenige Sekunden und lege dann auf Ich habe Angst, dass das niemals aufhört!

  



  1. KAPITEL

  



  Dr. Nora Jacobi starrte ungeduldig auf das Förderband, auf dem nur noch einige wenige Koffer ihre Runden drehten. Die meisten Fluggäste der Maschine aus München hatten bereits mit ihrem Hab und Gut die Ankunftshalle verlassen.


  Als ein neues Gepäckstück durch die von Kunststoffstreifen verhängte Öffnung auf das Band glitt, hob Nora aufmerksam den Kopf, um sofort darauf die Luft gleichzeitig durch Mund und Nase auszustoßen und die Fingerspitzen der rechten Hand gegen ihre Nasenwurzel zu pressen, wo es nachdrücklich zu pochen begonnen hatte. Wenn sie nicht innerhalb der nächsten Stunde eine Tasse starken Kaffee bekam, würde sich das Pochen zu einer handfesten Migräne auswachsen. Außerdem musste sie ihre Füße dringend aus den todschicken und sündhaft teuren, aber sehr unbequemen Pumps befreien, die sie sich extra für die Tagung geleistet hatte.


  »Gehören Sie auch zu den Fluggästen, deren Koffer aus unerfindlichen Gründen immer als Allerletzter auf dem Band auftaucht?«


  Als sie die tiefe Stimme direkt neben sich hörte, zuckte Nora zusammen. Dann erkannte sie den Mann, der aus einer imposanten Höhe von mindestens einen Meter neunzig auf sie heruntersah, und rang sich ein Lächeln ab. »Falls mein Gepäck überhaupt auftaucht. Ich fürchte jedes Mal das Schlimmste, und manchmal tritt es ein.«


  »Dann haben wir ja noch etwas gemeinsam.«


  Nora verkniff sich die Frage, was genau sie und Professor Cord Andersen außer ihrem Berufsfeld und einer unglücklichen Beziehung zu Koffern gemeinsam haben sollten. Immerhin war er eine international anerkannte Koryphäe auf dem Gebiet der Schizophrenie-Forschung, während sie allenfalls in jenen Kreisen bekannt war, die mit sich mit dem erst vor kurzem ins Bewusstsein einer größeren Öffentlichkeit gerückten Phänomen des Stalkings beschäftigten. Der Kongress in München, auf dem sie einen Vortrag über ihre Erfahrungen mit der Behandlung von Tätern und Opfern gehalten hatte, war ihr erster Auftritt vor bedeutenden Wissenschaftlern gewesen, wenn man den einen oder anderen Aufsatz, den sie in Fachzeitschriften hatte veröffentlichen können, außer Acht ließ.


  »Ich habe gar nicht bemerkt, dass Sie auch in der Maschine waren.« Nervös ließ sie ihren Blick hinüber zum Band und wieder zurück zu Andersen huschen.


  »Ich bin praktisch in letzter Minute an Bord gegangen. Schade, dass wir uns nicht beim Boarding getroffen haben, ich hätte mich auf dem Flug gern mit Ihnen über Ihren interessanten Vortrag unterhalten.« Sein Lächeln erreichte seine grauen Augen nicht.


  »Danke.« Auch Nora zog nun mehr aus Höflichkeit denn aus Überzeugung die Mundwinkel hoch. Wieder tauchte ein dunkles Gepäckstück auf, und wieder war es nicht ihres.


  »Ehrlich gesagt, wusste ich schon, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dass Ihnen eine große Zukunft bevorsteht. Es ist immer wieder wunderbar zu erleben, wenn ehemalige Studenten und Studentinnen erfolgreich sind.« Nun leuchteten seine Augen doch.


  »Sie erinnern sich noch an das Seminar über Double Binding und Schizophrenie, das Sie damals als Lehrstuhlvertretung abgehalten haben? Das ist über zehn Jahre her! Sie haben nach dem einen Semester hier in Bielefeld den Ruf nach Göttingen bekommen.« Verblüfft starrte Nora den schmalschultrigen Mann mit dem dichten sandfarbenen Haar an.


  »Ich sagte doch, es ist eine der schönsten Seiten meines Berufes, talentierten jungen Menschen zu begegnen. Nicht, dass das allzu häufig vorkäme. Gerade deshalb erinnere ich mich natürlich sehr deutlich an Sie.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.« Erstaunt spürte Nora die Verlegenheit, die die Worte des Professors bei ihr auslösten. Was vielleicht daran lag, dass sie sich unvermittelt in ihre Studienzeit zurückversetzt fühlte. Damals war sie sehr ehrgeizig, aber immer auch ein wenig unsicher gewesen. Nie hatten ihre Arbeiten ihren eigenen Ansprüchen genügt und guten Bewertungen hatte sie grundsätzlich misstraut. Heute, mit 36 Jahren und nach fast acht Jahren als Therapeutin, sah das ein wenig anders aus. Dennoch brauchte es offenbar nur eine zufällige Begegnung und ein paar Worte, um die Vergangenheit und die Gefühle von damals wieder aufleben zu lassen.


  »Es gibt keinen Grund, sich bei mir zu bedanken.« Andersens Lächeln war warm und freundlich. Er legte für einen kurzen Moment die Hand auf Noras Oberarm und zog sie sofort wieder zurück.


  »Da ist er ja endlich!« Nora atmete erleichtert auf und zeigte auf den dunkelblauen Trolley, der gerade seine erste Runde auf dem Laufband begonnen hatte.


  Sie stürzte auf ihren Koffer zu, als müsste sie befürchten, er würde sich im nächsten Augenblick vor ihren Augen in Luft auflösen. In ihrem Rücken meinte sie Andersens Blick zu spüren.


  Nachdem sie den Trolley vom Band gezerrt hatte, kehrte sie zu Andersen zurück, um sich zu verabschieden.


  »Ich fürchte, es sieht nicht aus, als käme ich von einer dreitägigen Konferenz, sondern als wollte ich nach Neuseeland auswandern.« Sie zog die Schultern hoch, deutete auf ihren großen Koffer und wusste im selben Moment, dass sie aus Unsicherheit zu viel redete.


  »Irgendwo muss man ja all die Unterlagen verstauen, nicht wahr?« Andersen lächelte verständnisvoll. Immerhin verstand er, dass sie nicht etwa für jeden Tag drei Kleider zum Wechseln mit sich herumschleppte.


  »Ja – dann hoffe ich, dass Ihr Gepäck auch noch auftaucht.« Nora hielt ihm die Hand hin, die er seltsam hastig ergriff und ein wenig zu fest drückte.


  »Und ich hoffe, dass wir uns bald einmal ausführlicher fachlich austauschen können. Sie wissen, dass ich seit Semesterbeginn hier am Ort lehre?«


  Nora nickte, obwohl sie keine Ahnung gehabt hatte, dass Andersen die altehrwürdige Göttinger Fakultät zugunsten der viel jüngeren hiesigen Universität verlassen hatte. »Vielen Dank. Auch für Ihren äußerst interessanten Vortrag. Ich habe eine Menge gelernt.« Ihre Worte waren ehrlich gemeint, aber Nora war unter dem forschenden Blick sehr unbehaglich zumute.


  Als sie mit ihrem Trolley die Halle durchquerte, wusste sie nicht recht, ob sie sich wegen der lobenden Worte des Professors geschmeichelt fühlen sollte oder ob ihr die Begegnung mit Andersen eher unangenehm gewesen war. Womöglich würde sie ihr ganzes Leben lang das vage Unbehagen nicht loswerden, das sie seit der Grundschulzeit in Gegenwart ihrer Lehrer gespürt hatte. Seit jenem Moment kurz nach ihrer Einschulung, als ihre Klassenlehrerin Frau Bück sie lange gemustert und dann mit ihrer klaren, hohen Stimme gesagt hatte: »Sieh mich nicht so frech an! Das werde ich dir noch abgewöhnen.«


  Noch heute sah Nora Frau Bücks wasserblaue Augen vor sich, in die sie erschrocken gestarrt hatte. Damals hatte sie nicht begriffen, dass es klüger gewesen wäre, das zu tun, was fast alle anderen Kinder in dieser Situation taten: den Blick zu senken. Und als sie es viel später verstanden hatte, hatte sie es nicht über sich gebracht. Manchmal sah sie weg, aber sie sah niemals zu Boden.


  Natürlich war sie heute als Therapeutin mit der Wirkung von Blicken vertraut, aber außerhalb ihrer Praxis vergaß sie manchmal, wie entscheidend es sein konnte, in bestimmten Momenten nicht zu direkt hinzusehen. Sie vergaß es, weil sie hinsehen wollte, auch wenn es manchmal schmerzte.


  Aus einem Impuls heraus blieb Nora stehen und wandte sich noch einmal um. Professor Andersen war gerade dabei, einen mittelgroßen schwarzen Koffer vom Rollband zu heben. Nora war sich ziemlich sicher, dass dieser Koffer schon seit geraumer Zeit seine Runden gedreht hatte.


  Das Pochen hinter ihrer Stirn war schmerzhafter geworden, doch sie beschloss, es einfach zu ignorieren, während sie hastig ihren Weg in Richtung Ausgang fortsetzte.


  Sie konnte vom Taxi aus bereits die Fenster ihrer Wohnung sehen, als ihr einfiel, dass sie Stefan für den Abend ihrer Rückkehr ein Essen zu zweit versprochen hatte. Diese Einladung sollte eine kleine Entschädigung für ihn sein, weil er so enttäuscht gewesen war, als sie ihn wieder einmal aus beruflichen Gründen nicht zu einer Einladung im Bekanntenkreis hatte begleiten können.


  Da es sich eher um seine als um ihre Bekannten handelte, tat ihr das Versäumnis, wäre es nicht um Stefan gegangen, nicht sonderlich leid. Nora hatte nicht viel Zeit, Freundschaften zu pflegen, und manchmal war es ihr schlicht zu viel, außerhalb ihrer Praxis mit Menschen umzugehen, ihnen zuzuhören und ihnen Interesse zu schenken oder zumindest so zu tun, als würde sie sich für sie interessieren. Als Stefan ihr einmal vorgeworfen hatte, Menschen ohne Knacks, wie er es nannte, seien ihr einfach zu langweilig, hatte sie ihm energisch widersprochen. Wenn sie aber sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass viele Menschen sie tatsächlich langweilten.


  Sie wies den Fahrer an, sie statt vor ihrer Haustür vor dem nächstgelegenen Supermarkt abzusetzen, und stellte beim Betreten des Geschäfts fest, dass es keine besonders glückliche Idee gewesen war, mitsamt ihrem Gepäck einkaufen zu gehen. Da sie ihren Trolley nicht unbeaufsichtigt im Eingangsbereich des Ladens stehen lassen wollte, zerrte sie ihn hinter sich her durch die Gänge, während sie mit der anderen Hand den Einkaufswagen schob.


  Mit angestrengt gerunzelter Stirn musterte sie das Angebot in den Regalen. Natürlich hatte sie nicht die geringste Idee, was sie kochen sollte. Was nicht weiter schlimm war, da ihr überhaupt nicht genug Zeit zum Kochen blieb. Es würde also etwas Kaltes geben.


  Erst nachdem sie an der Käsetheke bereits drei Sorten Schnittkäse ausgewählt hatte, fiel ihr ein, dass Stefan Käse nicht besonders mochte. Also schwenkte sie um auf Aufschnitt, suchte dazu einige Salate aus und kaufte anschließend noch Brot, Butter und ein wenig Obst.


  Als Nora mitsamt Trolley, prall gefüllter Einkaufstüte und Schultertasche den Supermarkt verließ, stand die Sonne bereits tief am Himmel. Selbst wenn sie nur die kalten Speisen ein wenig nett anrichten wollte, würde sie sich beeilen müssen.


  Obwohl sie nur zwei Querstraßen weit gehen musste, rann ihr unter der dunklen Kostümjacke der Schweiß den Rücken hinunter, als sie sich ihrem Haus näherte. Die vergangenen Tage waren für Mitte April außergewöhnlich warm gewesen.


  »Endlich! Ich dachte schon, Sie würden heute überhaupt nicht mehr kommen!« Jonas Thiemann stand so plötzlich vor ihr, als wäre er aus dem Boden gewachsen.


  Nora atmete tief durch und sagte mit der Stimme, die sie für ihre Therapiesitzungen reserviert hatte und die ein wenig tiefer und nachdrücklicher klang als ihr Alltagston: »Wir haben für heute keinen Termin ausgemacht, Herr Thiemann.«


  »Sie haben mir gesagt, wenn ich in Not sei, könne ich Sie jederzeit anrufen.« Trotz seiner siebenundzwanzig Jahre klang Thiemann wie ein nörgelnder Sechsjähriger.


  »Ich sprach von einem Anruf, nicht davon, dass Sie jederzeit vor meiner Tür auftauchen können.« Nora bemühte sich nicht, ihren Unwillen zu verbergen. Es war absolut nötig, Menschen, die dazu neigten, den Willen anderer zu missachten, sehr deutliche Grenzen aufzuzeigen. »Wie haben Sie überhaupt meine Wohnung gefunden? Meine Privatadresse steht nicht im Telefonbuch.«


  Thiemanns Lächeln glich einem Zähnefletschen. Seine beiden Zahnreihen waren bemerkenswert perfekt, strahlend weiß und ebenmäßig. »Sie sollten wissen, dass es für mich nicht besonders schwierig ist, herauszufinden, wo jemand wohnt. Als Lea sich die neue Wohnung gesucht hat, kannte ich schon lange vor dem Umzug ihre neue Adresse.«


  Nora fröstelte. »Wir hatten besprochen, dass Sie sämtliche Aktivitäten in dieser Richtung einstellen sollten. Haben Sie mich etwa irgendwann während der vergangenen Wochen von der Praxis bis hierher verfolgt?«


  Thiemann zuckte gelassen die Achseln. »Wir haben besprochen, dass ich meine Frau nicht mehr besuchen soll. Von Ihnen war nie die Rede.«


  Mit einem unterdrückten Seufzer stellte Nora den Plastikbeutel, dessen Griff ihr schmerzhaft in die Finger schnitt, vor ihren Füßen ab. »Es handelt sich um Ihre Exfrau. Sie sind seit über einem halben Jahr geschieden, und Ihre Exfrau hat mittlerweile eine einstweilige Verfügung erwirkt, die Ihnen verbietet, sich ihr und ihrer Wohnung zu nähern.« Sie kam sich lächerlich vor, wenn sie Thiemann ausführlich das sagte, was er ohnehin sehr genau wusste. Aber es gehörte zur Therapie, ihm die Tatsachen immer wieder vor Augen zu halten.


  »Deshalb hat sie am Freitagabend auch die Polizei gerufen. Ich hatte ziemlichen Ärger.«


  Dieses Mal gab Nora sich keine Mühe, nicht aufzustöhnen. Dieser Klient war einer der schwierigsten seit der Eröffnung ihrer Praxis, was angesichts der Tatsache, dass sie sich auf Stalkingopfer, aber auch auf Täter spezialisiert hatte, wirklich etwas bedeuten wollte.


  »Wundert es Sie, dass Sie Ärger bekommen haben? Schließlich sind Sie erst Anfang der vergangenen Woche von der Polizei verwarnt worden.«


  »Ich will mich ja bessern, aber ich kann nicht. Ich liebe meine Frau.« Thiemanns Gesichtsausdruck wirkte eher fröhlich als bedrückt.


  »Ihr Problem ist, dass Sie die Sache nicht ernst nehmen.«


  »Wäre ich hier, wenn ich es nicht schrecklich ernst nehmen würde, dass Lea mich einfach so verlassen hat?« Schlagartig wurde Thiemanns Miene anklagend. »Ich kann und ich werde sie nicht vergessen. Sie hat mir ewige Liebe geschworen. Verstehen Sie – ewige Liebe? Da kann sie nicht plötzlich sagen, dass sie nicht mehr mit mir zusammen sein will. Ich weiß, dass sie mich noch liebt.«


  Nora bückte sich und nahm ihren Plastikbeutel wieder vom Boden hoch. »Ich gebe Ihnen einen zusätzlichen Termin für morgen früh um acht Uhr. Dann können wir über alles sprechen.«


  Acht Uhr bedeutete, dass sie spätestens um halb sieben aufstehen musste. Angesichts der Tatsache, dass Stefan erst gegen einundzwanzig Uhr kommen würde, nicht viel Zeit für einen romantischen Abend, wenn sie ihre üblichen sieben Stunden Schlaf haben wollte.


  »Morgen ist zu spät!«, klagte Thiemann. »Was ist, wenn ich nachher wieder bei meiner Frau klingele? Sie sind meine Therapeutin, Sie müssen etwas tun!«


  »Was soll ich tun? Ich kann Sie nicht einsperren.« Nora machte ein paar beherzte Schritte auf die Gartenpforte zu. Thiemann blieb ihr dicht auf den Fersen.


  »Dann verschreiben Sie mir irgendwas!«


  »Es gibt keine Tabletten, die dafür sorgen können, dass Sie Ihre Exfrau nicht belästigen.« Mit der Fußspitze stieß Nora die Pforte auf.


  »Wie kann ich meine eigene Frau belästigen?«, jammerte Thiemann. »Wir lieben uns doch, auch wenn sie das gerade vergessen hat. Sie ist verwirrt, dieser Kerl hat sie völlig durcheinandergebracht. Wenn sie erst einmal die rosarote Brille abgesetzt hat, wird sie sich erinnern, wie sehr sie mich liebt.«


  »Wir reden morgen früh darüber, Herr Thiemann. Um acht Uhr in meiner Praxis. Und bitte kommen Sie nie wieder hierher. Sie dringen in meine Privatsphäre ein. Das verbitte ich mir!« Nora zerrte den Trolley durch die Pforte und warf die niedrige Holztür hinter sich zu.


  »Sie sind meine Therapeutin! Sie können nicht einfach die Tür vor meiner Nase zumachen, wie sie das tut.« Jetzt klang Thiemann drohend.


  »Momentan bin ich nicht Ihre Therapeutin«, teilte Nora ihm mit klarer, lauter Stimme mit und sah ihm dabei ruhig ins Gesicht. »Morgen früh wieder, jetzt nicht.«


  »Wenn ich es wieder tue und Ärger bekomme, werden Sie es bereuen. Weil es Ihre Schuld ist.« Thiemanns Stimme überschlug sich. Er hatte die Hände um die obere Kante der Pforte gelegt und rüttelte daran, obwohl er sie jederzeit mit einem Griff hätte öffnen können.


  »Es ist nicht meine Schuld. Sie selbst tragen die Verantwortung für Ihr Leben und Ihre Handlungen. Auch darüber können wir morgen früh gern noch einmal reden, Herr Thiemann.« Energisch drehte Nora sich um und holperte mit ihrem Trolley den schmalen Plattenweg zur Haustür entlang. Sie brauchte ein oder zwei Minuten, bis sie in ihrer großen, wie immer bis zum Rand vollgestopften Schultertasche den Schlüssel fand und die Tür geöffnet hatte. Die ganze Zeit tat sie, als würde sie Thiemann, der abwechselnd drohte und jammerte, nicht hören. Wenigstens respektierte er die Tatsache, dass sie die Pforte geschlossen hatte, und blieb auf der anderen Seite, was vielleicht ein Fortschritt war, wenn sie bedachte, dass seine Exfrau seit Monaten vergeblich versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass er nicht nach Belieben in ihrer Wohnung ein- und ausgehen konnte.


  Als Nora die Haustür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, atmete sie auf. Wieder zu Hause! Seit sie vor zwei Jahren in die obere Etage der kleinen Stadtvilla gezogen war, kannte sie zum ersten Mal in ihrem Leben so etwas wie ein Heimatgefühl. Sie hatte sich in das weiße Haus in dem für den innenstadtnahen Bezirk erstaunlich weitläufigen Garten auf den ersten Blick verliebt und sich in Gegenwart ihrer Vermieterin vom ersten Moment an geborgen gefühlt. Mittlerweile war Adela so etwas wie die Mutter für sie geworden, die sie nie gehabt hatte.


  Nora ließ ihren Koffer in der Diele stehen und trug als Erstes ihre Einkäufe nach oben. Als sie wieder herunterkam, um den Trolley zu holen, hörte sie laute Musik. Tschaikowsky, wie fast immer.


  Lächelnd wandte sich Nora der Tür zu, die zu Adelas Räumen führte, um ihr zu sagen, dass sie aus München zurück war, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Wenn sie erst einmal mit ihrer Vermieterin ins Plaudern kam, was unweigerlich passierte, sobald sie mit der üblichen Tasse Tee in der Hand in Adelas Wintergarten saß, würde die Zeit noch knapper werden. Sie hatte bis zu Stefans Eintreffen ohnehin nur noch eine knappe Stunde Zeit.


  Nora ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie viel lieber unter Adelas Palmen sitzen und die beruhigende Gegenwart der älteren Freundin genießen wollte, als sich in aller Eile zu duschen, umzuziehen, ein Essen zuzubereiten und dann den Abend mit Stefan zu verbringen.


  Energisch schüttelte sie den Kopf, trug ihren Koffer nach oben und bereitete sich auf den Besuch ihres Freundes vor.

  



  »Er hat noch fast eine halbe Stunde unten auf der Straße gestanden und zu meinen Fenstern hochgestarrt. Also weiß er sogar, dass ich im ersten Stock wohne. Zwischendurch hat zweimal das Telefon geklingelt, und als ich mich meldete, wurde aufgelegt. Ich bin sicher, das war auch er. Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob ich nicht besser die Behandlung abgeben soll. Vielleicht hätte ein männlicher Kollege mehr Erfolg.« Nora griff nach der Weinflasche und schenkte sich ein weiteres Glas ein, obwohl sie sich schon leicht benommen fühlte. Immerhin nahm ihr der Wein den Druck über der Nasenwurzel, der im Laufe des Abends immer stärker geworden war.


  »Du bist die Expertin.« Stefan, der Alkohol grundsätzlich nur in sehr geringen Mengen konsumierte, trank einen kleinen Schluck von seinem Mineralwasser. An seinen zusammengekniffenen Lippen konnte sie erkennen, dass er zwar seine üblichen Bedenken bezüglich ihrer Klienten ausnahmsweise nicht äußerte, aber natürlich daran dachte, wie oft er ihr schon gesagt hatte, dass es seiner Meinung nach gefährlich war, ausgerechnet Stalker zu therapieren.


  Stefan war erfolgreich in der Computerbranche. Die Herausforderung, die es für Nora bedeutete, mit Menschen zu arbeiten, die Probleme mit sich und ihrem Leben hatten, konnte er jedoch nicht nachvollziehen.


  Mit nachdenklich gerunzelter Stirn nippte Nora an dem kühlen Weißwein. »Ich gebe nicht gerne auf. Jonas Thiemann ist ein schwieriger Fall, doch ich halte ihn für zugänglich. Sonst hätte ich ihn gar nicht erst als Klienten akzeptiert. Allerdings werde ich ihm morgen früh sagen, dass ich die Behandlung nur fortsetze, wenn er meine Privatsphäre ab sofort ausnahmslos respektiert.«


  In ihre letzten Worte hinein läutete das Telefon, das hinter ihr auf dem Sideboard lag. Sie konnte ein leichtes Zusammenzucken nicht verhindern. Stefans Lippen wurden noch schmaler. Beide saßen sie da und starrten das blinkende schwarze Mobilteil an.


  »Soll ich rangehen?«, fragte Stefan schließlich.


  »Nein.« Hastig griff Nora nach dem Telefon. Sie würde sich nicht hinter Stefan verstecken.


  »Jacobi«, sagte sie in energischem Ton in die Muschel. Fast war sie erstaunt, eine Antwort zu bekommen.


  »Clarissa Beck hier.« Als sie die demonstrativ freundliche Stimme ihrer Sekretärin hörte, entspannte Nora sich sofort. »Hoffentlich störe ich nicht, aber ich wusste nicht, wann Sie heute aus München zurückkommen. Ich wollte Bescheid sagen, dass ich morgen früh ein bisschen später in der Praxis sein werde. Ich habe um neun Uhr einen Zahnarzttermin. Es ließ sich nicht anders einrichten.«


  Clarissa hatte oft Schwierigkeiten, ihre Pflichten und Termine so zu legen, dass sie nicht mit ihrer Arbeitszeit zusammenfielen, aber dies waren nicht die Zeit und der Ort, das zu besprechen.


  Eigentlich hatte Nora ihre Sekretärin bitten wollen, ausnahmsweise schon um acht Uhr zu kommen, weil sie ungern mit Jonas Thiemann allein sein wollte, aber da sie wegen der Hektik des Abends ohnehin vergessen hatte, Clarissa anzurufen, war es nun auch egal.


  »Ist in Ordnung«, sagte sie knapp, wobei sie nicht vergaß, einen leichten Tadel in ihre Stimme zu legen, und beendete nach wenigen Sätzen das Gespräch.


  Während des kurzen Telefonats hatte Stefan, der ihr beim Essen gegenübergesessen hatte, sich fast verschämt auf den Stuhl links neben ihr geschoben.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte er, als sie das Telefon weglegte.


  »Ich dich auch.« In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, war Nora bereits bewusst, wie mechanisch sie klangen.


  »Ich meine, es wäre viel schöner gewesen, das Wochenende mit dir zu verbringen«, setzte sie hastig hinzu. »Obwohl die Konferenz interessant war.«


  »Sonst hättest du sie nicht besucht«, sagte er sanft und lächelte sie an.


  Seine Hand war in ihrem Haar. Sie wusste nicht genau, was er da machte. Es ziepte ein bisschen, wahrscheinlich wickelte er eine ihrer halblangen Strähnen etwas zu fest um seine Finger.


  Ich weiß dein Verständnis zu schätzen, wollte sie sagen, verschluckte den Satz aber im letzten Moment, weil sie dieses Mal sogar schon hören konnte, wie kühl die Worte klangen, bevor sie sie überhaupt ausgesprochen hatte.


  »Nächstes Wochenende nehmen wir uns viel Zeit füreinander.« Sie senkte die Stimme und flüsterte ihm die Worte verheißungsvoll ins Ohr, obwohl sie sich dabei ein wenig merkwürdig vorkam.


  »Könntest du dir vielleicht auch schon jetzt ein bisschen Zeit für mich nehmen?«, flüsterte er zurück, löste die Hand aus ihrem Haar, was nicht ohne ein weiteres Ziepen abging, und legte sie stattdessen mit leichtem Druck auf ihre Brust.


  »Alle Zeit der Welt.« Noras Blick glitt hinüber zur Wanduhr. Es war bereits nach elf Uhr.


  Sie beugte sich ein wenig vor und presste die Brust in seine Handfläche. Durch ihre Bluse hindurch spürte sie die Wärme seiner Hand, und ein leises Kribbeln glitt an ihrem Rückgrat auf und ab.


  »Ich hatte in München ein breites Bett in meinem Hotelzimmer, das hat es mir nicht gerade leichter gemacht, so allein dort zu schlafen«, hauchte Nora in Stefans Ohr und presste gleichzeitig die Schenkel zusammen, um das leise Prickeln, das sie dort fühlte, intensiver zu spüren.


  »Wir könnten heute nachholen, was wir während deiner Abwesenheit versäumt haben.« Entschlossen begann Stefan, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  »Ja.« Sie half ihm mit den kleinen, runden Knöpfen, von denen seine Finger immer wieder abrutschten.


  Da sie niemals irgendwo anders miteinander schliefen als in Noras breitem, bequemem Bett, fanden sie sich knappe fünf Minuten später genau dort wieder. Innerhalb der letzten zwei Jahre hatten sie einige Routine darin entwickelt, sich gegenseitig auszuziehen. Ganz ohne Eile öffneten sie hier einen Haken und dort einen Knopf, um zwischendurch die freigelegte Haut zu streicheln und besonders empfindliche Körperstellen zu liebkosen.


  Direkt hinter Stefans Schulter sah Nora die rot leuchtenden Ziffern ihres Digitalweckers umspringen.


  Stefans Hand direkt auf ihrer nackten Brust war erheblich erregender als durch Bluse und BH hindurch. Zwischen Daumen und Zeigefinger rieb er ihre Brustwarze, die sich ihm willig entgegenreckte.


  Weil es wichtig war, ihm eindeutige Rückmeldungen zu geben, stöhnte Nora unterdrückt, während sie mit einer Hand geschickt Gürtel und Reißverschluss seiner Hose öffnete.


  Sie brauchten noch exakt drei Minuten, bis sie splitternackt nebeneinander auf die Matratze sanken.


  Nora warf den Kopf in den Nacken und atmete heftig und laut. Fast war sie geblendet vom Leuchten ihres Weckers, dennoch schloss sie die Augen nicht.


  Knappe zwei Minuten, bis er in sie eindrang. Sie mochte die Wärme und Reibung, die sie nun spürte. Ihr Geist driftete ab, flog in unbekannte Höhen. Sie ging zwischen watteweichen Wolken spazieren, fühlte sich und ihn und jene Sehnsucht, der sie schon seit so vielen Jahren keinen Namen geben konnte und geben wollte.


  Ihr Atem ging schneller und heftiger. Sie presste die Lippen aufeinander und hielt sich an Stefans Schultern fest, bis ihr Körper sich entspannte. Wie seltsam, dass sie sicher war, einen Orgasmus erlebt zu haben, und doch gleichzeitig diese Enttäuschung spürte! Warum erschienen ihr die kitzelnde Wärme in ihrem Unterleib und der Moment, in dem sich ihre Finger automatisch ein wenig fester um Stefans Oberarme legten, so unbedeutend? So, als müsste da noch etwas kommen?


  »Das war ... gut«, ächzte Stefan und presste für einen Moment den Mund auf ihren.


  »Ja.« Nora ertappte sich dabei, dass sie sich bemühte, atemlos zu klingen, obwohl sie genügend Luft für einen zehnminütigen Vortrag gehabt hätte.


  Fast ohne jedes Ziepen ließ Stefan die Hand durch ihr Haar gleiten, streichelte ihre Schultern und zog sich dann wie immer rasch zurück. Offenbar wollte er nicht, dass sie ihn fühlte, wenn er nicht mehr hart war.


  Wie üblich brauchte Stefan nicht lange, um einzuschlafen. Noras linkes Bein lag unter seinem rechten, welches von Minute zu Minute schwerer wurde. Bewusst vermied sie nun den Blick auf die Uhr, wartete geduldig, bis er ruhig und tief atmete, und zog dann ihr Bein unter seinem hervor. Leise murmelnd drehte er sich auf die andere Seite und atmete schon im nächsten Augenblick ruhig und gleichmäßig weiter.


  Zentimeter für Zentimeter schob sie sich zur Bettkante, richtete sich vorsichtig auf und stellte die Füße auf den Boden. Auf Zehenspitzen verließ sie das Schlafzimmer.


  Vor dem offenen Kühlschrank stehend trank sie ein großes Glas Mineralwasser, schlüpfte anschließend in ihren Bademantel und setzte sich dann in ihrem kleinen Arbeitszimmer an den Schreibtisch.


  Ihre Finger glitten über die Tastatur ihres Notebooks, während Stefan, nur durch eine halb geöffnete Tür von ihr getrennt, in ihrem Bett schlief.


  Es dauerte nicht lange, da hatte sie den Mann hinter ihrem Rücken vergessen, der ab und zu leise seufzte und sich auf ihrem sachte knarrenden Bett umdrehte. Sie machte sich Notizen zu den Vorträgen, die sie am Wochenende gehört hatte.


  Ab und zu nahm Nora die Hände von der Tastatur, strich selbstvergessen über den Frotteestoff eines Ärmels oder rieb die nackten Waden aneinander. Dann spürte sie die Unruhe tief in sich.


  Doch im nächsten Moment flogen ihre Finger wieder über die Tasten. Sie hielt Thesen, Antithesen und Synthesen fest, durchforstete ihre handschriftlichen Notizen nach Quellenangaben und relevanten Untersuchungen und lächelte ab und zu leise vor sich hin, wenn sie sich an einen besonders interessanten Sachverhalt erinnerte. Dass Stefan hinter ihr angefangen hatte, leise zu schnarchen, beachtete sie nicht.
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